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Vorrede.
m. N dieſem Leben beſchweret der menſchliche Corper
MN die Seele, daß dieſe nicht alles thun und vorneh—
m men kan, was ſie wohl machen wurde, wenn ſie von

Ao ware. Dahero haben die alten Welt-Weiſen mit
—/i denen Feſſeln des Leibes befreyet und aufgeloſet

Recht geſagt, daß der Corper nichts anders als ein Gefangniß
ware, in dem die Seele eingeſchloſſen leben muſſe, biß der Tod
endlich ſelbiges zubrache, und die Setle wieder in ihre vollkom
mene Freyheit kame, in welcher ſie geſtanden, ehe ſie in den
Leib, als in einen Kercker geſtecket worden. Dahero kan man
leicht begreiffen, wie das Erkanntniß, welches die Menſchen
hier auf dieſer Welt haben, nichts als Stuckwerck ſeyn muſſe.
Denn die Seele erkennet alles, nachdem nehmlich die ſinnliche
Werckzeuge des Leibes, als das Auge, das Ohr, und die andere
Sinnen des Menſchen beſchaffen ſeyn. Da dieſe aber vielen
Fehlern unterworffen, ſo kan es nicht fehlen, daß auch die Er—
kanntniß, welche von ihnen herkommet, mangelhafft ſeyn muſſe.

Allein im Reiche der Todten erkennet die Seele als ein Geiſt
alles auf eine andere Weiſe, der Corper hindert ſie nicht mehr
an einer volligen Einſicht, und wie Plato ſonſten geſaget, daß
unſer Wiſſen nichts als ein Erinnern ſey, ſo erinnert ſich auch
die Seele alles deſſen, was ihr ehemahls begegnet. Keine Lei—
denſchafften, keine Gemuths-Neigungen finden ſich da mehr,
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welche die Erkanntniß der Wahrheit aufhalten, oder dieſelbe um
nebeln ſollten. Die Seele iſt alsdenn in einem ſolchen Zuſtan
de, wie die vohen Berge auf der Welt, welche uber die Wolcken
weg ragen, und uber denen es beſtandig helle iſt, indem kein
Regen, Nebel oder Thau mehr auf dieſelbe fallet, ſondern ein
ewiger Sonnenſchein und Fruhling ſie beglucket. Der Ver
ſtand iſt denn wie die helle Sonne aufgeklaret, und weiß von
keiner Finſterniß, welche nur unſerer Erde, und denen die auf
ſelbiger wohnen, anhanget. Und aus dieſem Grunde wird ſich
der geneigte Leſer nicht verwundern, daß er hier zwey hohe
Furſtliche Perſonen antrifft, welche in dem Reiche derer Tod
ten von denen Geſchichten ihrer hohen Hauſer und Anherren
ſprechen. Wollte GOtt, daß derjenige, der dieſe Geſpracht
nachgeſchrieben, ſie nur alle alſo genau faſſen konnen, als ſie aus
dem Munde dieſer zweyen Durchlauchtigſten Perſonen gefloſ
ſen. So abtr iſt es bey der eingeſchranckten Erkanntniß dieſes
Lebens ſo bewandt, daß, wenn gleich die Verſtorbenen in dem
Reiche derer Todten nach der genaueren Einſicht, welche ſie
nach abgelegter Burde ihres Leibes haben, ſich mit einander un
terreden, doch denen Sterblichen nicht alles zu Ohren kommt,
was ihren bloden Verſtand auf dieſer Unter-Welt uberſteiget.
Dahero ſie denn auch nichts faſſen konnen, als was mit der
ſinnlichen Erkanntniß, deren ſie ſich hier bedienen muſſen, uber
ein kommet, das ubrige aber dahin verſpahren muſſen, biß ſie
ſelbſt den TodtenTantz zu ihrer Zeit mit machen, und aus die

ſer Zeit in die Ewigkeit verſetzet werden. Jndeſſen findet
der geneigte Leſer mehrgedachtes Geſprache derer

zweyen Hettzoge, folgendes Jnnhalts:
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Hertzog Auguſt.

woJe geht es Ew. Liebd. in der Unterwelt? Endlich kommen
v doch auch alle Fürſtliche Perſonen, welche ſich Zeit ihres
d Lebens auf der OberWelt nicht geſehen, im Reich derGo

nach meinem Tode mir am allernachſten im Sterben gefolget, und weil

o Todten zuſammen, indem dieſes doch der letzte, aber auch
gewiſſeſte Aufenthalt nach unſerm Leben iſt. Sie haben

ich die Geſellſchafft deutſcher Furſten ſuche, mir aber die Bekanntſchafft
dererjenigen am allglliebſten iſt, welche ihr Lebens-Ende zu einer Zeit mit
mir gefunden, ſo werden Ew. Liebd. nicht ungutig bemercken, wenn ich mich
mit ihnen in eine Unterredung einlaſſe, und von denen Dingen, welche in
unſerm Lande in der OberWelt palſiret, einen Diſcours anfange.

Hertzog Moritz.
Jch mache mir eine groſſe Freude daraus, an Ew. Liebd. einen rechten

treuen deutſchen Patrioten zu finden, und in deren Geſellſafft die Zeit in
der UnterWelt zuzubringen. Denn ob wir gleich beyde Hertzoge geweſen,
ſo hat dieſes doch nicht verhindern mogen, daß wir nicht den Weg alles Flei
ſches zu unſern Vatern gegangen ſeyn ſollten. O wie freue ich mich nicht
ſchon, meine Anherren, den theuren Churfurſten Johann Georgen den lſten
hier zu erblicken, owas Vergnugen finde ich nicht, wenn ich gedencke, Chri-
ſtianum J. Hertzog zu SachſenMerſeburg, als meinen theureſten Her
ren GroßVater zuſſehen, und wie wird meine Seele nicht ermuntert, wenn
ſte ſich die Wollun vorſtellet, welche ſie haben wird, Chriſtianum den II.
meinen theureſten Herren Vater zu umarmen.

Hertzog Auguſt.
Jch kenne die theuren Vorfahren Ew. Liebd. mehr als zu wohl, der

heroiſche Geiſt, welcher Chur-Furſt Johann Georgen den lſten Zeitwah
renden ſeines Leben beſeelet, iſt ihm noch aus beyden Augen anzuſehen. Es
blitzet aus demſelben etwas groſſes, welches aber mit ſo viel Anmuth vermi
ſchet iſt, daß man nicht unterlaſſen kan, ihn zu lieben, und zu verehren. Die
Feinde, mit welchen er auf der Erden gefochten, ſind nunmehro theils ſeine
gute Freunde, theils aber liegen ſie auch zum Schemel ſeiner Fuſſe. Sein
Leben in der Ewigkeit, in welcher er ſich jeit befindet, gleichet einem beſtan
digen JubelJahr. Denn da er in ſeinem Leben auf der Erden zweene Ju
belJahre der Evangeliſchen Kirche, als nehmlich das Jubel-Jahr der Ke-
formation Lutheri, und denn das JubelJahr der Augſpurgiſchen Conleſ-
Kon gefeyret, ſo begehet er jetzo das dritte JubelJahr in der Ewigkeit, wel
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ches ken Ende nimmt, und wo tauſend Jahr wie ein Tag hinſtreichen,
der geſtern geweſen war.

Hertzog Moritz.
O daß ich ihn uun bald erblicken ſollte, ich verſichere, daß ich nie—

mahlen von ſeiner Seite kommen, ſondern vielmehr beſtandig bey ihm blei
ben wollte.

Hertzotz Auguſt.
Jch verſpreche Ew. Liebd. zu ihm hin zu führen, und ſo wohl ihnen, als

auch dero ſeeligen Anherren, die vollkommenſte Freude durch beyderſeits
Umarmung zu ſchaffen. Jetzo aber bitte ich mir aus, daß Sie meiner Bit
te ſtatt geben, und ſich mit mir in ein klein Geſprache einzulafſen belieben
mochten.

Hertzog Moritz.IJch glaube, daß ich ohnedem wohl thun werde, wenn ich mich von
der weiten Reiſe aus dem Reiche der Lebendigen in das Reich der Todten
in etwas erhole, ehe ich die Sachſiſchen Helden und theuren Furſten ſehe,
welche ich in einer angenehmen Geſellſchafft anzutreffen gedencke.

Hertzotg Auguſt.
Ew. Liebd. haben recht, daß Sie ſich der Lufft im Reiche der Tod

ten allmahlig zu gewohnen ſuchen, welche gantz anders, als die im Reiche
der Lebendigen iſt. Sie werden, wenn Sie ſich hier umzuſehen belieben,
alles andere gantz anders finden, als Sie es im Reiche der Lebendigen ver
laſſen haben. Denn wie ein jedes Land ſeine eigene Sitten hat, ſo fehlet
es dem Reiche der Todten auch im geringſten nicht daran.

Hertzog Moris.
Jch zweifele daran gar nicht, und werde mich ihres gutigen Unterrichts,

indem Sie ſchon langer ſich hieſelbſt, als ich mich befinden, jederzeit mit
Nutzen zu bedienen wiſſen. Meine Augen ſind, ſeit dem ich die Ober-Welt
verlaſſen, viel heller worden, als ſie vorhin geweſen, ich ſpuhre, daß alle
meine Kraffte der Seelen ein neues Leben gewinnen, und dermaſſen auf—
gemuntert werden, daß ich nicht im Stande bin, es auszudrucken. Jch
muß ihnen doch etwas von meiner Reſidentz, der bekannten und beruhmten
Stadt Merſeburg erzehlen. Es iſt dieſelbe von dem Druſo Germanieo, dem
Romiſchen FeldHerrn, Octorii Auguſti. dem Marti zu Ehren gebauet,
indem ihr Nahme eigentlich Marsburg, oder Martisburg heiſſet, und iſt
dieſer Herr ſos wohl bis an die Saale, als auch bis an die Elbe gekom
men, ob er gleich dieſelbe niemahlen uberſtiegen, und hinter ſich geleget.
Das Alter der Stadt Merſeburg ubertrifft faſt alle andere Sachſiſche
Stadte wie dieſes die Sachſiſche Geſchicht-Schreiber und aus dieſen
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Vulpius in ſeiner Merſeburgiſchen Chronick weitlaufftiger anfuhren. Sie
iſt alter als Leipzig, Dreßden, Naumburg, und Zeitz, ja alter als alle andere
Sachſiſche Stadte, indem ſie nach Vulpii Rechnung im Jahr Chriſti 1698.
ſchon 1682. Jahr geſtanden, und alſo ohngefehr nur 16. Jahre nach Chriſti
Geburth von denen Romern zu bauen angefangen worden. Dorffburg
bey Radewell, iſt auch ein FeldLager und Schantze der Hermunduren ge
weſen, als dieſelbe um dieſe Gegend mit denen Catten Kriege gefuhret, und
zwar iſt dieſer Krieg um die Eroberung der Saltz-Quellen entſtanden, wie
dieſes der Romiſche Geſchicht-Schreiber Tacitus beſchreibet, und der be
ruhmte Herr Cellarius hat beweiſen wollen, daß dieſer Krieg die Halliſche
Saltz-Kothen betroffen, und dieſerhalben ein ſo weitlaufftiger Streit gefuh—
ret worden ware, welches denn ſo wohl der Stadt Halle, als Merſeburg ei
ne groſſe Ehre glebet, indem ſchon in denen alten Zeiten ſie ſo hoch geſcha—
tzet worden, daß ihrenthalben in der Merſeburgiſchen Gegend zu denen Waf—
fen gegriffen, und beyde Oerter in denen uhralten Zeiten hochſt/bekandt ge
weſen. Allein obgleich die Romer damahlen Merſeburg unter ihre Gewalt
gebracht, ſo iſt doch daſſelbe darunter nicht lange verblieben, ſondern ſo bald
die Romer den Rucken gewendet, fielen ſo wohl die Merſeburger, als an
dere umliegende Volcker von denenſelben ab, und erwahleten ſich zu ihrem
Konige, Herrmannen, oder Arminium, der ſo viel HeldenThaten ausge—
ubet, und dem beruhmten Herren Lohenſtein Gelegenheit gegeben, ſeinen
deutſchen Arminium, ein groſſes Buch in deutſcher Sprache, zu ſchreiben,
und darinnen zu zeigen, wie weit es ein Deutſcher in der Gelehrſamkeit brin
gen konne, indem er in daſſelbe Buch den groſſeſten Theil ſeiner Wiſſen
ſchafften verfaſſet.

Hertzott Auguſt.
Dieſes Buch iſt nur kurtzens wlederum neu aufgeleget, und iſt der ge

lehrten Welt dadurch ein guter Dienſt geſchehen, indem es nicht wohl mehr
zu haben geweſen, auch wenig Bucher bey uns ubrig ſeyn, aus welchen man
die deutſche Sprache ſo wohl lernen konte, als aus demſelben, man mußte
denn die Romiſche Octaviam ihm zur Seite ſetzen, in welchem Buch eine
Furſtliche Perſon aus meinem Hauſe, die Romiſche Hiſtorie auf eine an
genehme Art, in der ſchonſten deutſchen Schreib-Art abgefaſſet, daß man
daraus die Geſchichte und Sprachen vollig lernen, und ſich doch auch zu
gleich als aus einem Roman daraus erbauen kan.

Hertzog Moritz.
Es werden Ew. Durchl. wiſſen, wie Merſeburg, als es von denen Ro

mern angeleget worden, ſich nicht gleich in dem Staude befunden, als es
ietzo iſt, ſondern wie aus kleinen Bachen offtmahlen mit der Zeit und bey
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Gelegenheit Strohme werden, ſo hat auch der Glorwürdigſte Kayſer Hen-
ticus Auceps erſt im Jahr Chriſti o31. die Mauren angeleget, und alſo 00.
Jahr nach ihrer Erbauung damit angefangen. Nach der Zeit nun iſt ih
re Fortification in denen alten Zeiten gewachſen, und muß ich inſonderheit
anmercken, daß das Konigs-Thor erſt 1688. angeleget worden, worauf es
denn Hertzog Chriſtianus der Iſte auch renoviret, und folgende Reime uber
daſſelbe ſetzen laſſen:

Die Unbeſtandigkeit giebt, wie in allen Sachen,
So in dem Bauen auch gleich ihre Fehler an,

Drum wer vernunfftig baut, und wills beſtandig machen,
Der wende ſtatt des Holtz, viel lieber Steine dran,

Es zeigt es dieſe Bruck und das ſo ebne Pflaſter,
So vor Wurmſtichig Holtz, und Echlam̃, und Grundloß wat,

Jetzund iſt alles gleich, und faſt als Alabaſter,
Von weitern Bauen frey, auf viele hundert Jahr,

Wer dies beſtandig Werck beſtandig nur anſchaut,
Der ſieht gleich, daß es hat Furſt Chriſtian gebaut.

1691.

7  ſ v i ÊÊ ç νê orretel und Geld gefchaffet, die Kirche aus dem Grunde und vollkommen zu
erbauen, wie denn auch beſagter Biſchoff gleich damahls zwey Glocken
gleſfen, zwey ſilberne Leuchter auf den Altar ſtellen, und eine güldene Taf
fel mit Arabiſchen Golde aufrichten laſſen, welche auch lange Zeiten durch
vino hoeſandono Di

Ktiege durch die Chur-Furſtliche Otficier Veit bon Pappenheim und
Frledrich von Thune, auf hohen Befehl abgenommen worden. Jn der
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Jahr 1ogo. im Streit wider Heinrich den IV. verlohren, als er in deuen
letzten Zugen lage, ergriffe er ſelbe mit der lincken Hand, und ſagete zu de
nen Umſtehenden: Sehet, das iſt die Hand, welche Eyd und Treutge
brochen, indem ich dasjenige, was ich dem Kayſer durch einen
theuren Eydſchwur zugeſaget, nicht gehalten, ſondern auf euer
Anſtifften meinem Verſprechen zuwider leben muſſen. Daraufer
denn verſchieden. Kayſer Heinrich der IV., der Feind Kudolphi, kame
einſt nach Merſeburg, und da er das Grab Kudolphi ſahe, woliten ihm ei—
nige von ſeinen Hofleuten rathen, daß er auch an demſelben Rache uben,
und es zerſtohren mochte. Allein Heinrich der lV. antwortete aantz weiß
lich: Jch wollte, und ware gar wohl zufrieden, daß alle meine
Feinde ſo prachtig begraben lagen, als Rudolphus. Ob nun gleich
daſſelbe Grabmahl in einem beſondern Gewolbe lange Zeit unverletzt ge
ſtanden, ſo iſt es doch merckwurdig, daß, da die Herren Geiſtliche ehemah—
len dieſen Herren Zeit ſeines Lebens zu denen wider Heinrich den IV. un
ternommenen Kriegen faſt eintzig verhetzet, und ihn alſo unglucklich gema
chet, ſie ihm auch in dem Grabe nicht ruhen laſſen konnen. Denn obgleich
ſelbes von Heinrico ungeſtohret bliebe, ſo fiel doch nachmahlen Michael
Sidonio, dem Biſchoffen von Merſeburg, ein, daß er ſich einen Keller um die
Gegend des Grabmahls Rudolphi anlegen laſſen wollte. Es mußte alſo
die Grufft Rudolphĩ dem Keller Platz machen, und der Corper wurde in
der Sacriſtey, oder dem Chor der Kirche begraben.

Das Epitaphĩum, ſo Konig Rudolphen in Merſeburg iozo. geſetzet wor
den, lautet in Lateiniſcher Sprache alſo:

Rex hoc Rudolphus putrill pro lege peremtur
Plorandus merito, conditur in tumulo

Qua vicere ſui, jacer hic ſacra victima belii,
Mors fbi vica fuit, Eccleſiæ cecidit

Rex ill ſimilis, ſi regnet tempore pacis
Conſilio, gladio non fuit a Caroli.

Deutſch.

Der Konig Rudolph liegt in dieier Grufft verſchloſſen,
Um deſſen Cod mit Recht viel Thranen ſich ergoſſen,

Er ſtarb, indem er fiel, vors liebe Vaterland,
Das er mit Ruhm geſchutzt, und vors Geſetzes Band;

Ob ſeine Volcker nun oen Leind uleich uberwunden,
Har man doch ſeinen Leib zum Opffer tod gefunden.

Br Als
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Als er nun ſterbend lag, beſiegte er den Tod,
Nur brachte ſein Verluſt der Kirchen groſſe Noth.

Kein Bonig oder Furſt, der ſeirher Carln regieret,
Hat in der FriedensZeit den Scepter ſo gefuhret,

Als er mit Rath und Schwerdt, zu ſeiner Zeit gethan,
Drum ſteiget auch ſein Ruhm beſtandig Himmel-an.

Es iſt leicht zu erachten, daß dieſe Verſe aus der Feder eines Geiſt—
lichen gefloſſen, dtr unſern Rudolphum ſeines wieder den Kayſer Heinrich
den IV. als rechtmaßigen Herren begangenen Mein-Eydes ungeachtet,

hoch erheben, und im Tode loben wollen. Denn da die Herren Geiſtliche
mit ihren Einſchlagen KRudolphum zu dieſem Kriege verleitet hatten, ſo hieſ
ſen ſie den Krieg, den er wider ſein Gewiſſen mit dem Kayſer angefangen,
eine Beſchutzung des Vaterlandes, und eine Vertheidigung der in demſel
ben eingefuhrten Geſetze. Der Tod Rudolphi hat auch der Kirche nicht
ſo viel Schaden gebracht, als er denen Geiſtlichen, ſeinen Freunden, Tort
gethan, denn dieſe hofften von ihm groſſe Schatze zu erhalten, wofern er
anders im Streiten glucklich geweſen ware, und den Sieg davon getra
gen hatte. Da ſie aber in der Grabſchrifft ſelbſt zuletzt geſtehen, daß kein
Konig ihm in der Regierung zur FriedensZeit ſeit Carl dem Groſſen gleich
geweſen, ſo ſcheinen ſie ſelber den Krleg nicht gut zu ſprechen, den dieſer
Herr doch von freyen Stucken wider den Kayſer angerangen hatte. Und
ſo ſiehet man aus denen Geſchichten, jederzeit mehr als zu deutlich, baß die
jenige groſſe Herren, Kayſer und Furſten, welche es mit der Geiſtlichkeit
gehalten, und mit ihr es niemhhlen verdorben, wenn ſie gleich dabey im Le
ben Heuchler geweſen, dennoch in denen Geſchichts-Büuchern nach ihrem
Tode ein gutes Lob erhalten, da hingegen andere, welche ſonſt fromm und
vernunfftig gelebet, tinen oder den andern vornehmen Geiſtlichen aber zum
Feinde gehabt, in denen Hiſtorien dermaſſen abgemahlet worden, als wenn
in ihrem Fleiſche gar nichts Gutes gewohnet hatte. Und dieſes iſt die
Frevheit, welche denen Gelehrten nach dem Tode groſſer Perfonen ubrig
bleibet, daß ſie nehmlich durch die Feder ſelbe nach Belieben abſchildern
konnen. Wiewohl wenn ſie darinn, wie offtmahlen geſchiehet, ihre Af-
ſecten und Leidenſchafften gar zu ſehr verrathen, ein geſchickter Leſer mit
Zufſammenhaltung anderer Geſchicht-Schreiber, denen es mehr um die
Wahrheit, als dieſem zu thun geweſen, den wahrhafften Umſtand dennoch
glucklich heraus zubringen, im Stande iſt. Jn dem Eingange der Dohm
Kirche wird auch als etwas ſeltenes ein Frauenbild mit einer PftlgSchaar
bemercket; von dieſer meynet man, daß es die Kayſerin Cunigunda, Hen-

rici
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rici Il. Gemahlin ſey, als welche ihre Unſchuld wider die ihr zugeeignete
Verbrechen dadurch beweiſen muſſen, daß ſie auf einer gluenden Pflug
Schaar mit bloſſen Fuſſfen gegangen, und unbeſchadiget danon kommen.

Hertzog Auguſt.
Die Biſchoffliche Reſilenzen haben mehrentheils vor andern Stad

ten von Alterthumern und andern curieuſen Sachen vieles aufzuweiſen,
indem ihre Herren in dieſem Stuck ſich viel Muhe geben, alles zuſam
men zu bringen, was nur einiger maſſen Aufmerckſamkeit verdienet. Hin
gegen ſind die weltliche Herren ſo eurieus nicht, und hangen mehr ihren
Wolluſten nach, als daß ſie ſich um die Seltenheiten der Welt bekummern
ſollten. Allein, wenn und zu welcher Zeit hat denn das Stifft Merſeburg
ſich zur Reformation, und zur Annehmung der von D. Luthero ausgebrei
teten Evangeliſchen Wahrheit bequemet?

Hertzog Moritz.
Dieſes geſchahe vornehmlich im Jahr 1544. und denen folgenden,

denn als Ligismundus von Lindenau, der letzte Catholiſche Biſchoff, welcher
auf die RomiſchCatholiſche Religion in ſeinem Leben ungemein viel ge
halten hatte, mit Tode abgienge, ſo waren die meiſten Burger und Cano-
nici von der Wahrheit des Evangelii ſchon uberzeuget, dahero erwahlete
auch das Stifft ihm zur Nachfolge Auguſtum, einen Printzen von 18. Jah
ren, Henrici Sohn, welcher die geiſtlichen Verrichtungen eines Biſchoffes
mehrentheils dem frommen Canonico und Furſten George von Anhalt uber
lieſſe. Und dieſer nun nahm ſich derſelben auch getreulich an, predigte fleiſ
ſig, wie ſeine durch den Druck der Welt bekanut gemachte Predigten noch
biß itzo bezeugen. Und ihm hat alſo das Stifft Merſeburg die vollige Aus—
breitung des Evangelil zu dancken.

Hertzog Auguſt.
Allein man ſaget ſonſt, daß Adolph der XVII. Biſchoff zu Merſeburg

ſchon einen guten Begriff von der Lehre Lutheri gehabt, indem er 1514. Thi-
loni gefolget, u. Biſchoff zuMerſeburg geworden, denn man erzehlet von ihm,
daß als verſchiedene mit ihm von der neuen Lehre Lutheri, von der Recht
fertigung eines armen Sunders vor GOtt ſprechen wollen, und an derſel
ben verſchiedenes ausgeſetzet, er dieſem Vortrage eine Zeitlang zugeboret,
und dazu ſtill geſchwiegen, hernachmahls aber auf einmahl in dieſe Wor
te ausgebrochen: Wie heiſſet ihr das eine neue Lehre, und habet vergeſſen,
was wir im Pſalter leſen: Vor dir wird kein Menſch gerecht, kein Menſch,
als welches er drevmahl wiederholet. Dahero auch, als nach der Zeit ſei
ner Zwolffjahrigen Reglerung ſein SterbStundlein herannahete, und die
Geiſtliche mit denen Monchen ihm alle ihre gute Wercke und Verdien

Bz ſte



GS(i4) G
ſte nebſt des Heil. Laurentii Marter und Pein, und aller Helligen Vor
bitte zur Steuer ſeiner Seeligkeit darbothen, er nicht anders als ein guter
Evangeliſcher Chriſt antwortete, indem er ſagte: Laſſet mich zufrieden,
Chriſtus iſt es allein, auf den ich hoffe. Item, JEſus Chriſtus iſt mein Te
ſtament und Gerechtigkeit.

Hertzog Moritz.
Sie haben gar recht, allein obgleich der Biſchoff dieſes alles gethan,

er auch ſonſt das Lob eines gelehrten und keuſchen Mannes, ingleichen eines
guten Predigers und Theologi gehabt, auch ein frommes HofGeſinde ge
halten, ſo hat er doch nur gegen ſein Lebens-Ende angefangen, der Refor-
mation hold zu ſeyn, nachdem ihm nehmlich D. Luther verſchiedene Schriff
ten zugeſchicket, und zugeeignet hatte. Denn als er dieſe in der Furcht
GoOttes geleſen hatte, giengen ihm nach und nach die Augen auf, nur wa
re zu der Zeit ſein Ende nicht mehr weit. Vorhero aber ware er der Lehre
Lutheri jederzeit zuwider geweſen, ſo wie er ſich auch dem Geſprache heff
tig widerſetzet, welches dieſer in Leipzig mit D. Ecken halten ſollen, als wo
von Lutherus ſelbſten ſo wohl, als auch andere in ihren Schrifften ver
ſchiedenes angefuhret. Jndeſſen iſt ſein Tod allerdings chriſtlich und ſeelig
geweſen, als welcher 1526. den 23. Martü Abends um 7. Uhr erfolget, da
man ihn denn in der Biſchoffe Capelle beygeſetzet, und gegen Mitternacht
am Altar Allerheiligen folgende Grabſchrifft aufgerichtet:

D. O. M.
Adolphi Epiſcopi Merrburgenſis Principis ab Anhalt Generoſſimi

Epitaphium.
Hic ſitus eſt Princepr, alto de ſangvine Adolphus

Gentis Anhaltinaæ, gloria, nomen, honos.
Antiſtes ſuperis caſtâ qui mente litabat,

Et ſacra ſpargebat, ſemina Chriſticolis.
Jam divos inter fælix letatur olympo

Atque ibi virtutis præmia digna capit
Obiit 1526. d. 23. Menſ. Mart.

Zu Deutſch mochte es alſo klingen:
Dem groſſen GOtt zu Ehren.

Des Durchlauchtiaſten Furſten und Herrn, Herrn Adolphi, Biſchoffs zu
Merſeburg, Furſten zu Anhalt, Grabſchrifft.

Furſt Adolph lietet hier, von boher Art entſproſſen,
Des Anhaltinſchen Stamms Ruhm, Ehr und Herrlichkeit,

Der
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Der Biſchoff, ſo fur GOtt BethThranen austgegoſſen,

Und heil gen Saamen hat den Chriſten ausgeſtreut,
Nun iſt er im Himmel und Engliſchen Leben,
Da wird ihm die Crone der Ehren gegeben.

Jſt verſtorben 1526. den 23. Martii.
Der Nachfolger Adolphi, Vincentus XVII. ein Edelmann des Geſchlechts
von Schleinitz, war auch mit der Reformation Lutheri nicht zufrieden, ob
er gleich ſonſt den Ruhm eines frommen Herrn und guten Haußhalters
erhalten, wie denn ſeine Andacht auch unter andern daraus erhellet, daß er
zu Naumburg geſtifftet, daß alle Sonnabend in der Velſper die ſchone
Moteta: O Domine ſeſu, odoro te in crucem, O HErr JEſu, ich bete
dich am Creutze an, mochte geſungen werden, wie er denn davor den Zinß
von 200. Gulden jahrlich dazu vermachet. Sein duccelſor aber Ligis-
mundus der XIV. von Lindenau, deſſen ich ſchon vorhero gedacht, konte die
Evangeliſche Religion gantz und gar nicht leiden. Gein Grabmahl iſt
noch in der Merſeburgiſchen Capelle, und ſtehet nicht weit davon ſein Bild
niß in Biſchofflichen Habit, ſamt ſeinem Wapen, worinnen er neben dem
Creutz eine groſſe Linde gefuhret. Unter Auguſto aber dem a5. Biſchoffe
iſt die Evangeliſche Religion mit jedermans Frolocken und Verlangen in
das Stifft Merſeburg eingefuhret worden, wie denn auch dieſer Herr vier
Jahr und ſechs Monat recht loblich regieret. Als aber Kayſer Carolus V.
nach Sachſen kame, und ChurFurſt Johann Friedrich gefangen nahme,
folgends der Schmalcaldiſche Bund getrennet wurde, als legte Hertzog
Augultus bey ſo ſchweren Zeiten die Adminiſtration dieſes Stiffts, und Her

tzog George von Anhalt der Dohm-Probſt zu Magdeburg, Meiſſen, und
DohmHerr zu Merſeburg, auch ſein Coadjutor in geiſtlichen Sachen wa
re, zugleich die geiſtliche Superinteendentur ab, jedoch mit der Proteſta-
tion, daß an der Religion und deren Ceremonien, wie ſie von Jhro Furſt
liche Durchl. angerichtet worden, nichts wieder ſollte geandert werden.
Dieſes nun geſchahe 1548. am 2. Octohr., ſein Nachfolger Micharl, wel
cher ſich bey dem Pabſte angeboten hatte nach Lidon zu ziehen, und da
ſelbſt das Evangelium zu predigen, wie er denn auch daher zu einem Biſchoff
ingentibus infidelium, oder unter denen Unglaubigen erklaret wurde; in
gleichen den Beynahmen Sidonius erhielte, war eben derjenige, welcher mit
Julio Pflugen, dem Biſchoff von Naumburg, und Agricola das Buch In-
terim verfertiget; dieſes wollte man ſchon zu Auguſti Zeiten denen Lu
theranern aufdringen, obgleich weder dieſelbe, noch die Pabſtler mit
demſelben zufrieden waren, denn von dieſem Interim fuhrte man das
Sprichwort;
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Recht ſeelig iſt derſelbe Mann,
Der GOtt allein vertrauen kan,

Und halts nicht mit dem Iuterim,
Denn das hat den Schalck hinter ihm.

Doch da dieſer Biſchoff darauf endlich auch mit Tode abgienge, fande die
Evangeliſche Religion an denen folgenden Herren aus dem Hauſe Sach
ſen, beſtandig gute Pfleger und Saug, Ammen. Printz Alexander, Chur
Furſt auguſti Sohn, folgte ihm, und da er nur acht Jahr alt, verſahe Zeit
wahrender ſeiner Minderjahrigkeit Jhro Chur-Furſtl. Durchl. Auguſtus
die Adminiſtration ſelbſt, welche er auch nach dem Tode des jungen Her
ren, der in drey Jahren erfolgete, behielte. Nach Abſterben aber ChurFurſt

Auguſti, wurde Chriſtianus der J. Chur-Furſt zu Sachſen, von dem Stiff
te Merſeburg poſtuliret, und nach deſſen todtlichen Abtritt Joh. George der
J.Chur-Furſt zu Sachſen, welcher dieſes Stifft in die 64. Jahr glücklich
beſeſſen, welche Zeit keiner von ſeinen Vorgangern, auch niemand von ſei
nen Nachkommen erreichet, ſo, daß dieſer Herr von groſſen Glucke zu ſa
gen gehabt, wie er denn auch kurtz vor der erſten Leipziger Schlacht aus
einer Augenſcheinlichen Leib-und Lebens-Gefahr durch die Gute GOttes
errettet worden.

Hertzog Auguſt.
Nehmen Sie nicht ubel, daß ich von dem Diſcours abgehe. Es fallet

mir aber etwas von dem Urſprunge der Stadt Merſeburg bey, was der
alte Auctor eines Sachſiſ. Croniei, und aus ihm der beruhmte Geſchichts
Schreiber Michael Sachs, in ſeiner Kayſerl-Chronic. III. Theil p. 14.
im Leben Caroli M. erzehlet, daß nehmlich der erſte Romiſche Kayſer
Julius Cæſar, welcher als ein Blitz, wo er nur hinkame, alles was er nur ſa
he, uberwunden, 47. Jahr vor Chriſti Geburth ſieben Schloſſer oder Ve
ſtungen in Deutſchland auferbauet, zum immerwahrenden Andencken der
uber die Deutſchen erhaltenen vielen Siege. Er hatte aber ſelbe Schloſ
ſet nach denen Nahmen der ſieben Planeten genennet, ſo, daß Saturno als
dem oberſten Planeten Harßburtt, dem Marti Merſeburg, dem Juviter
Ammon Hamburg, der Sonnen Saltzwedel, lat. Solquellam, den Mond
oder der Luna Luneburg, und dem Mercurio, als dem geſchwindeſten der
Gotter, Eilenburg gewidmet worden. Es laſſet ſich dieſes gar artig horen.

Hertzog Moritz.
Die Geſchichte derer alten Zenten ſind mehrentheils in Fabeln abge

theilet, und der alte Auctor erzehlet auch die gantze Sache als keine gewiſ
ſe Wahrheit, wie er ihm denn ſelbſten an verſchiedenen Orten widerſpricht.
Einmahl ſagt er, es hatten zu der damahligen Zeit drey Konige im Romi
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ſchen Reich floriret, als nehmlich Julius Cæſar, Craſſus und Pompejus, da
doch aus der Hiſtorle bekanut, daß die Romer jederzeit den groſſeſten Haß
vor den Titul eines Koniges bezeiget. Dahero nennete ſich Julius Cœſar
auch keinen Konig, ſondern vielmehr einen Dictator. oder Kayſer. Die Ko—
nige waren damahlen ſchon vorhero vertrieben, und ins Elend gejaget, ja
es gedencket kein eintziger von denen Romiſchen GeſchichtSchreibern, daß
noch zwey andere Herren zu denen Zeiten des Julii Cæſaris, oder kurtz her
nach in Rom neben ihm regieret haben ſollten. Uberdem ſo wird ihnen
aus denen Geſchichten bekannt ſeyn, und zwar aus der Geſchichte Julii
Cæſaris ſelbſt, die er mit eigner Hand von ſeinen Kriegen verfertiget, daß
zur damahligen Zeit die Schwaben die Gegend um Magdeburg herum be
wohnet, da nun Julius Cælar bey ſeiner Ankunfft in Deutſchland die Schwa
ben und Sicambren, welche in zoooo. Mann an RheinStrohm ihm eine
Schlacht lieferten, geſchlagen hatte, gienge er mit ſeinen Siegreichen Waf
fen biß an die Elbe hin. Allein er hatte keine Zeit, ſich daſelbſt aufzuhalten,
ſondern nachdem er 18. Tage allda geblieben ware, und nun etwas ausge
ruhet hatte, gienge er wieder zuruck, und wie hatte er denn in ſo weniger Zeit
ein Schloß erbauen konnen, geſchweige daß es ſieben geweſen ſeyn ſollten?
Julius Cæſar ſchreibet ſelbſten daron im IV. und VI. Buch ſeines Com-
mentarii de Bello Gallico. Nochmehr, wir wiſſen, daß Eilenburg und
Magdeburg einen deutſchen Nahmen haben, und daß alſo derſelbe dieſen
Stadten nicht von Julio Cæſare konne beygeleget ſeyn. Es iſt bekannt,
das Saltzwedel im Jahr der Welt 3653. und alſo 318. Jahr vor Chriſti
Geburth von denen Langobarden zu bauen angefangen worden, ſo wie es
eine ausgemachte Sache iſt, daß Hamburg von Carolo dem Groſſen er
bauet worden, alſo kommen ſie nicht von Julio Cæſare. Sie wiſſen dieſe
Umſtande beſſer als ich, und da ich ihnen dieſelbe itzo vor Augen geleget,
ſo werden Sie auch leicht zugeben, daß Merſeburg ſeinen Urfprung von
Druſo Germanico habe, denn wider dieſelbe Meynung werden Sie nicht
ſo viel Schwierigkeiten aufbringen konnen, als ich wider die erſtere vor
gebracht.

Hertzog Auguſt.
Alelein es iſt doch noch ein Streit, ob nicht Merſeburg von Meroveo

oder Merwig, dem wranckiſchen und Thuringiſchen Konige, oder von dem
Merſo, dem alten Konige der Teutſchen, erbauet worden, wie viele glaub—
wurdige Auctores davor halten. Doch wir kommen wieder auf die Fabel—
haffte Zeiten, welche wir uns doch zu verlaſſen einmahl vorgenommen haben,
denn je altere Sachen man in denen Geſchichten bervor ſuchet, je zweifel—
haffter ſind dieſelbe, da es ja zu unſern Zeiten offtmahlen geſchiehet, daß
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die wahrhaffte Umſtande einer Sache, ſo ſich ſo zu reden vor unſern Augen,
und in dem Geſichte der itzigen Welt, zugetragen, dennoch verborgen blei
ben. Jch liebe mehr in denen Geſchichten dasjenige anzuhoren, welches der
Wahrheit gemaß, und daraus man ſich im gemeinen Leben erbauen, und
Nutzen ſchopffen kan, an dergleichen Nachrichten wird es auch nicht im
Merſeburgiſchen fehlen, indem ein jedes Land ſo viel ſeltlame Begebenheiten
aufzuweiſen hat, daß man ſich daruber verwundern muß, nur iſt der Un
terſcheid, daß ſie an einem Orte genauer, als an dem andern aufgezeichnet
und beſchrieben werden. Jch erſuche alſo Ew. Liebd., mir etwas dergleichen
von ihrem Stiffte Merſeburg zu erzehlen, indem doch dieſes mehr Vergnu
gen giebet, als wenn man die alte trockene Geſchichte von Urſprung der
Stadte durchgehet.

vο Cuhjtiunrrijiitero georauchen, als dem er anbefohle, ſich in ſeinen Garten finden zu laſſen, und thm

in Abnehmung des Obſtes behulfflich zu ſeyn. Es entſchuldigte ſich aber
derſelbe ſo gleich mit dem dritten Geboth: daß man den Feyertag heiligen
ſollte, und wohl ihm, wenn er den Spruch mit güldenen Buchſtaben in
das Hertz geſchrieben hatte: Man muß GOtt mehr gehorchen, als
denen Menſchen, ſo aber ließ er ſich doch endlich uberreden, und folgete
dem Prediger, als der ihm verſprochen, daß er ihm auch ſeinen Antheil
genieſſen laſſen wollte. Er ſchuttelte alſo die Baume, und brach das Obſt
nach einander ab, biß etr endlich auf einen SußApffel-Baum ſteiget, und
daſelbſt die Aepffel nach und nach abnimmt. Doch da die Leiter nicht teſte
ſtehet, bittet er den Pfarrer, daß er dieſelbe in etwas feſte ſetzen, und hal
ten mochte. Als nun der Herr Pfarrer dieſes thut, zugleich aber ſeinen Hut
voll Aepffel, welche er von der Erden aufgeleſen, in Handen hat, fallet ein
groſſer Apffel ihm auf den Kopff, und machet ihm eine kleine Beule, die
er Anfangs gar nicht geachtet, aber hernach gnugſam bedauren muſſen.

Den Schulmeiſter betraffe atſo die Straffe GOttes zuerſt, denn als er
vriel Obſt bey dem Abnehmen in ſich gegeſſen, und darauf einen ſtarcken
Trunck Bier gethan, bekam er einen Durchfall, welcher ihn dermaſſen
angriffe, daß er in etlichen Tagen daran ſeinen Gein aufgeben muſte.
Nach dreyen Jahren aber wurde die Beule, welche der Pfarter durch den
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Apffel-Fall bekommen, unterkotig, griffe die Hirnſchadel und das Gedacht
niß an, ſo, daß er nicht mehr predigen, auch kein Medicus von ſeiner Krauck
heit ihn befreyen konte. Er bekam alſo einen Fubſtitutum, und da die Beule
nach und nach zunahm, ſchiene auch ſein Verſtand nicht wenig hiufallig
zu werden, wie er denn offtmahlen voller Schwermuth ausruffete, und ſich
beklagete: Was hab ich gerhan, was hab ich angefanggen! und ſo
muſte er endlich ſterben, zu einer Warnung, daß ein jeder die Heiligung
des Sabbaths ſich hochſtens ſoll anbefohlen ſeyn laſſen.

Hertzog Auguſt.
Dieſe Hiſtorie gehoret in Hohndorffs ExempelBuch, unter das drit

te Geboth, wenn ſie nicht ſchon daſelbſt angezeichnet ſtehet, und beweiſet al—
lerdings, daß GOtt groſſe Straffen auf die Enthetligung des Sabbaths
leget; ich werde mich aber ein Vergnugen machen, weiterhin von curieu-
ſen Merſeburgiſchen Geſchichten aus ihrem Munde etwas anzuhoren.

Hertzog Moritz.Jſt deun Ew. Liebd. der wunderliche Handel bekannt, welchen der
Gaſtgeber Hans Lentze von Schkeuditz mit Herrn Johann Poida, Vicario
daſelbſt, i22. und alſo vor mehr, als zwey hundert Jahren, geſchloſſen, da
zumahl muß die Welt noch recht einfaltig geweſen ſeyn, daß dieſer Viea-
rius ſo etwas angeben konnen. Hans Lentze verkauffte dem Vicario 9o.
Elle Leinwand. Die erſte Elle um eine Erbſe, die andere Elle um zwey
Erbſen, die dritte um vier, und ſo weiter, jedes mahl noch einmahl ſo hoch,
biß 90. Ellen. Nach dieſer Rechnung nun machete die 15. Elle 16384. Erb-
ſen; die Summa aber derer andern Erbſen, von 1. an bis 15. Ellen, machen
32767. Erbſen weniger eins, welches denn zwo Leipziger Metzen Erbſen.
Die 20. Elle machet weiter nach dieſer Rechnung, einen Leipziger Schef
fel weniger zwey Metzen. Die ein und zwanzigſte Elle thut zwey Scheffel
Erbſen vor zwey Gulden angeſchlagen. Die 37. Elle machet eine Tonne
Goldes, und z1071. Gulden. Die ſ4. Elle giebt einen Braubottig voll
Goldes, und 71797. Tonnen Goldes, uberdem 38112. Gulden, die 70. Elle
machet einen Thurm voll Goldes, ſo viel Tonnen Goldes bringet man her
aus, uberdem noch 12588. BrauBottig voll, 27269. Tonnen, und 73440.
Gulden. Die 87. Elle macheta7576. Thurme o2168. BrauBottige 97792.
Tonnen Goldes, 67304. Gulden. Alſo bringet man vor die ooſte Eile und
eine halbe, 16. Stadte voll Gold, 23358. Thürme, 58448. Brau-Bottige,
64404. Tonnen Goldes, und 9820o8. Gulden. Alle 9o. Ellen zuſam
men aber geben an Golde und Gelde 17. Stadte voll Gold, 7o936. Thur
me voll, ſ8207, BrauBottige voll, 61266. Tonnen Golder, 8135. Gulden,
und 2. Scheffel Erbſen weniger eine. So theuer hatte der Vicarius, ver
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moge des Contracts, die 90. Ellen Leinwand bezahlen muſſen. Man rech
net aber, daß hundert tauſend Gulden eine Tonne Goldes machen, hun
dert tauſend Tonnen Goldes einen BrauBottig voll Gold, hundert tauſend
BrauBottige einen Thurm voll Gold, und hundert tauſend Thurme voll
Gold eine Stadt voll. Das iſt ein artiges Exempel in der Rechen-Kunſt,
und hat aus Brotufs Mspt. Vulpius dieſe Hiſtorie in ſeiner Merſeburgi
ſchen Chronic. angefuhret.

Hertzog Auguſt.
Sonſt iſt auch Merſtburg wegen der vielen Gelehrten beruhmt.

Hertzog Moritz.
Es hat der Stadt Merſeburg auch niemahls an treuen und rechtſchaf

ſenen Lehrern gefehlet, welche die Geheimniſſe, ſo ihnen GOtt anvertrauet,

wohl und rechtſchaffen verwaltet, das Wort GOttes grundlich gelehret, die
Heil. Sacramenta, nach der Einſetzung Chriſti, ausgeſpendet, und ſich ſo
wohl in Lehre als im Leben, zum Vorbild ihrer Heerde, dargeſtellet, umter
welchen denn inſonderheit der rechtſchaffene Lehrer und Diener des Wor
tes GOttes M. Ernſt Chriſtian Philippi, Ober-Hoff-Prediger, angefuhret
zu werden, verdienet, als deſſen treue Arbeit in der Gemeine GOttes nie
ohne Seegen geweſen, und bey dem Ende der Welt ohnfehlbar die kunff
tige Belohnung finden wird.

Hertzog Auguſt.
Es iſt mir dieſer Mann gar wohl bekandt, und kame er aus der Ko

nigl. Reſidentz-Stadt Dreßden nach ihrem Hofe zu Merſeburg.

Hertzog Moritz.
Ja, er wurde aus einem StadtPrediger in einer groſſen Reſidentz,

und bey dem groſſen Hofe Jhro Konigl. Majeſtat von Pohlen, OberHor
Prediger, an einem kleinen Hofe, dergleichen mein Merſeburg iſt, und hat
er die Liebe, welche er in Dreßden bey ſeiner Gemeine gehabt, vollig in
Merſeburg gefunden; der Himmel ſtehe ihm nur weiter bey, und laffe
durch das Wort des Lebens, ſo aus ſeinem Munde gehet, noch viele zur
Seeligkeit erbauet werden.

Hertzog Auguſt.
Und das Gymmaſium der Stadt Merſeburg giebet auch derſelben

nicht eine geringe Zierde, es iſt jederzeit mit ſtattlichen Leuten, als Præce-
ptoribus, verſehen geweſen, und ſind viel geſchickte junge Leute, als Pflantzen
der Republique. aus demſelben, gleichſam als aus einem Trojaniſchen
Pferde, heraus gezogen. War nicht der beruhmte Cellarins, ehe ernach
Halle kame, zuvor Kector an ihrem Gymnaſio?

Her

5

m3
ilen lil

J



O (21)
Hertzott Moritz.Nicht anders, und dieſer Manu, der mit Recht ein Licht der ſchonen

Wiſſenſchafften genennet werden kan, hatte unſer Gymnaſium und ſich zu
gleich ſo beruhmt gemachet, daß, als Jhro Konigl. Majeſtat Friderich J.
Konig in Preuſſen, damahlen noch Churfurſt, die Univerſitat Halle anlege
ten, Sie durch deſſen groſſen Ruff bewogen wurden, ihn nebſt denen be
ruhmteſten Mannern damahliger Zeit zu ſich zu ziehen, und zum Profeſſo-
re Hiſtoriarum Eloquentiæ zubeſtellen. O wenn es noch itzo viel ſeines
gleichen SchulLeute gabe, die mit der Erkanntniß der Hiſtorie, Alterthu
mern und andern Wiſſenſchafften ſeine Fertigkeit lateiniſch zu ſchreiben be
ſaſſen. Denn es will die Lateiniſche Sprache itzo faſt auf denen Gymna-
ſiis ſich verlieren, auf denen Univerlitaten aber iſt ſie theils gar unſichtbar,
indem die meiſten Profeſſores ihre Collegia deutſch leſen, und ſich damit
entſchuldigen, daß ihre Zuhorer das Lateiniſche nicht verſtehen.

Hertzog Auguſt.
Mir iſt gar wohl bekandt, was diejenige, welche kein Latein verſtehen,

zu ſagen pflegen. Denn ſie entſchuldigen ſich meiſtentheils damit, daß die
Sprachen an und vor ſich ſelbſt keine Gelehrſamkeit ausmachen, ſondern
nur ein Hulffs-Mittel derſelben ſeyn, folglich ware nicht viel daran gelegen,
ob man ſie verſtunde, oder nicht. Allein, ſie wollen nicht uberlegen, daß
die Gelehrſamkeit in denen Lateiniſchen und Griechiſchen Schrifften mehr
concentriret, und nicht ſo verworren ſtecke, als in denen Deutſchen. Wo
haben wir wobl unter denen Deutſchen dergleichen Hiſtoricos, welche einem
Livio, Julio Cæſari, Tacito und Suetonio, bey den Lateinern beykommen
folten? Was die Deutſche weitlaufftig und zerſtreuet vortragen, und in ei
ner zuweilen gar ubeln Copie entworffen, das findet man bey denen Latei
niſchen Scribenten, als in einem Original. Dahero ſiehet man, wie die
groſſeſte Staats-und WeltLeute ſich vor andern die alten Autores Claſſi-
cos gefallen laſſen, und dieſelbe aufs fleißigſte leſen. Denn freylich tra-
ctiren die SchulKnaben ihre Auctores auf eine andere Art, und kluge
StaatsLeute eben dieſelbe wieder auf eine andere. Ja denen gelehrte
nen Leuten aller Zeiten, als dem vortrefflichen Grotio, und andern, iſt die
Regel bekandt geweſen: Daß, wenn man etwas groſſes in der Ge
lehrſamkeit thun wolle, man die neueren hindan ſetzen, und ſich
zu denen alten Lateinern und Griechen halten muſſe.

Hertzog Moritz.
Die neuen Seribenten ſind an und vor ſich ſelbſt gar nicht zu verach

ten, denn ſie haben offtmahlen beſſere Ordnung, und machen die Sachen
leichter, als die Alten; Ja, indem ſie ſich der alten Bucher bedienen, kon
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nen ſie es leicht dahin bringen, daß ſie dieſelbe gar ubertreffen; Allein, ſie
muſſen doch ihre meiſte Sachen aus den alten hauptſachlich nehmen, und
ob gleich zu unſerer Zeit alle Wiſſenſchafften zu einem hohen Gipffel der
Vollkommenheit geſtiegen, ſo iſt es doch noch eine groſſe Frage, ob die itzige
Weielt die alten Romer, oder dieſe jene an Geſchicklichkeit ubertreffen, und
weil Sit eiue groſſere Einſicht in dieſe Materie haben, als ich, ſo werde ich
mit Vergnugen dero Meynung vernehmen.

Hertzog Auguſt.
Es iſt wohl ſehr ſchwer, einen gewiſſen Ausſchlag davon zu geben, denn

es hat eine jede Zeit, ſo wohl die alte als die neue, ihre beſondere Verdienſte
vor ſich, welche, wenn man ſie nachgehends auf die WaagSchaale legt,
ſich gar leicht einander das Gewichte halten, ſo daß man nicht ſehen kan,
auf welche Seite der Ausſchlag fallet. Der Frantzoſiſche Poet beralt hat,
ſo viel mir aus der gelehrten Geſchichte bekandt iſt, in ſeinem Lande zuerſt
Gelegenheit gegeben, dieſe Frage zu erortern. Denn als er das damahlige
Seculum, nach Gewohnheit der ſchmeichleriſchen Frantzoſen, Ludavicia-
num, oder die Zeit des groſſen Ludvrigs nannte, und dieſelbe uber die gul
dene und ſilberne Zeit, da die Wiſſenſchafften unter denen Romern floriret,
weit erhobe, ſo fande er von vielen Widerſpruch, welche die alten Zeiten
boch zu halten pflegen. Jnſonderheit hat noch jüngſtens die beruhmte
Madame Dacier, welche ſo viel Lateiniſche und Griechiſche Auctores dem
gemeinen Weſen zum Beſten frantzoſiſch uberſetzet, mit Herten de la Motte
einen ſcharffen Streit gefuhret, ob der Griechiſche Poet Homerus eine ſo
groſſe Hochachtung verdiene, als man demſelben wurcklich beylege, da denn
die Madame Dacier den Homerum zu einem halben Abgott gemachet, und
ſich gar ungemein beklaget, daß der Geſchmack bey denen Gelehrten itziger
Zeit ſehr verdorben ware, lde la Motte aber verſchiedene Fehler an demſel
ben ausſetzen wollen. Der Herr Foncerelle vergleichet die Gelehrſamkeit
mit einem Baum, welcher nicht in einem Jahre wachſet, und deſſen Fruchte
ſo wohl von dem Alterthum, als auch von den itzigen Zeiten genoſſen werden.
Jndeſſen wollen doch verſchiedene Gelehrte bey der itzigen Zeit behaupten,
daß wie die Teutſchen niemahlen in denen alten Zeiten, da ſie bloß auf Krieg
und Waffen hielten, von denen alten Griechen und Romern uberwunden
worden, dieſelbe auch gleichermaſſen itzo, da die Wiſſenſchafften bluhen, de
nen alten Griechiſchen und Romiſchen Zeiten ſo wenig nachgeben, daß ſie
auch dieſelben uübertraffen. Die Hiſtorie der Welt-Weißheit wird zu un
ſern Zeiten mehr, als zu denen alten getrieben. Jn der Phyſie und Mathe-
matic haben wir viele neue Entdeckungen, wovon die Alten nichts gewuſt.
Wir konnen durch die FernGlaſer die HimmelsCorper genauer bettach
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ten, als es ihnen jemahls moglich geweſen. Die Milch-Straſſe, welche
Ariſtoteles vor einen Dampff und bloſſes Lufft-Zeichen gehalten, beſtehet,
wenn wir ſie mit dem FernGlaſe betrachten, aus einer unzehlbaren Men
ge kleiner Sterne. Die Circulation des Geblutes, die die Alten nicht ge
wuſt, ſehen wir durch die Microſcopia in denen Fiſchen, und der Compasſ,
welcher gleichfalls eine Erfindung neuer Zeiten iſt, hat uns die neue Welt
entdecken muſſen. Wie denn auch die Schiffarth uns ſo vieles von der
Erde, deren Runde, Umſchweiffung und andern Denckwurdigkeiten gezei
get, daß unſere Erkanntniß die Wiſſenſchafft voriger Zeiten weit ubertrifft.
Denn damahlen wollte man diejenigen in Bann thun, welche glaubeten,
daß es Antipodes oder ſolche Leute gabt, welche uns die Fuſſe zukehreten.
Und was hat nicht die gottliche Gabe der Druckerey, derer die alte Zeit
entbehren muſſen, unſer gelehrten Welt vor Nutzen gebracht? Dadurch
iſt es geſchehen, daß man nicht erſt die Bucher durch unſagliche Koſten hat
durffen abſchreiben laſſen, ſondern daß die Bucher aller Volcker um einen
billigen Preiß in unſern Bibliothequen einen Platz finden konnen. Die
Bibliothequen der Alten ſind auch vornehmlich an groſſen Wercken bey wei
ten nicht ſo zahlteich geweſen, als wohl die Unſrigen itzo ſeyn. Denn die
Druckerey verurſachet eben die Menge derſelben, und ob es gleich vermit
telſt des Druckens geſchiehet, daß auch verſchiedene ſchlechte Bucher in die
Welt fliegen, ſo kan ich doch nimmermehr zugeſtehen, daß dieſes der gelehr
ten Welt mehr Schaden als Nutzen gebracht haben ſollte, wie einige hier
aus erzwingen wollen. Ob ich gleich nehmlich nicht leugnen will, daß auch
ſchlechte Bucher gedrucket werden, ſo kommen doch durch die Druckerey
auch güte Bucher in Uberfluß in die Welt. Wer es nur uberleget, daß
in Zeit von 17 Jahren in die Wayſenhauſer Buchdruckerey zu Halle
400o0oooo. und wieder z5oo. Bibeln gedruckt, und in die Welt vertheilet
worden, der kan leicht erachten, wie reichlich das Wort GOttes unter uns
wohnet. Ja ob man gleich das Alterthum zu erheben ſich auf die Patres
und deren groſſe Wiſſenſchafft und Gelehrſamkeit beruffet, ſo hat doch Dal-
læus und Clerieus an denenſelben mit Recht viele Fehler ausgeſetzet, ſo,
daß ſich D. Luther mit demſelben ſehr wohl verglichen, und man ihnen noch
mehrere GOttesGelehrten unſerer Zeit, als Spenern, Breithaupten, An.
tonen, Francken, Sehaden und Porſten, an die Seite ſetzen kan. Ob nun gleich
die Liebhaber der Alterthumer ſich auf viele alte verlohrne Kunſte und Wiſ
ſenſchafften beruffen, als von denen gantze Bucher gelehrter Leute zu finden,
ſo werden doch dieſelbe an Gute und Vortrefflichkeit unſere neue Erfindungen
niemahlen ubertreffen, wenn man ſie genaugegen einander halt, und unter

ſuchet. Jndeſſen bleibet der alten Zeit doch ein beſonderer Ruhm, deſſen

ich theils vorhet erwehnet. Her



Hertzog Moritz.
Jch bin vor Dero ſchonen Dilcours verbunden, und fahre im Er—

zehlen fort. Nach dem Herren Cellario hatten wir den Weltberuhmten
Herren Joh. Hübner zum Rectore, welcher ietzo die Stelle eines Recto-
ris zu S. Johannis in Hamburg vertritt Die Stelle des Cellarii wurde
glucklich durch ihn erſetzet, denn Cellarii Liber memorialis iſt wohl kaum
ſo vielmahl aufgeleget worden, als Herrn Hübners Geographie, die faſt
alle zwey bis drey Jahre einer neuen Auflage bedarff. Jch glaube, Herr
Hübner konte mit ſeinen Schulern, inſonderheit wenn man diejenigen, die
ſich ſeiner Bucher nur gebrauchet, dazu nehmen wollte, eine ſtarckere Ar
mee wider den ErbFeind hinſtellen, als der bekannte Schulmann, Tro-
cedorfius: Ja er kan wohl mit Recht ein anderer Melanchthon und all—
gemeiner Lehrer von Deutſchland heiſſen. Dieſer gelehrte Mann befande
ſich alſfo bey uns in Merſeburg, und die meiſte Schrifften, weiche ſein ge
lehrter Kiel verfertiget, ſind Merſeburgiſche Kinder, indem er ſie in dieſer
Stadt verfertiget. Da aber Hamburg denſelben von uns nahme, ſo kame
Herr M. Uhſe an ſeinen Platz, deſſen Wiſſenſchafft in der Hiſtorie und
RednerKunſt durch die ſchonſte Schrifften von ihm mehr als einmahl
der Welt vor die Augen geleget worden.

Hertzog Auguuſt.
Wir vertieffen uns gar weit in gelehrten Sachen, allein derjenige, dem,

wie uns im Reiche der Todten die Augen aufgegangen, und der geſehen,
daß Cron und Scepter, ja alle Wurden auf der Welt verganglich und hin
fallig ſind, hingegen die Wiſſenſchafften ewig wuhren, und uns einen Weg
zu einer genaueren Erkanntniß auch in der Ewigkeit bahnen, wird ſich nicht
verwundern, daß Furſten auch nach ihrem Tode von gelehrten Leuten ſpre
chen, und von dem, was ſie Zeit ihres Lebens in Wiſſenſchafften begriffen,
noch ietzo eiue Unterredung halten. Allein, ſagen Sie mir doch, warum
findet man in Merſeburg auf dem Schloſſe hauffig einen Raben abgemah
let, und was ſoll dieſes denn eigentlich vor eine Bedeutung haben?

Hertzog Morit.Man erzeblet, daß ein gewiſſer Biſchoff in Merſeburg, Catholiſcher Re
ligion, einsmahls einen koſtbahren Rirg vermiffet, und nicht gewuſt, wem
er die Entwendnng deſſelben Schuld geben ſollen. Endlich ſey der Verdacht
auf einen Pagen an ſeinem Hofe gefallen, welcher, nachdem man ihn dieſer
halben auf die Tortur geleget, aus Ungedult und gar zu ſtarcker Empfindung
der Schmertzen die That zugeſtanden, und alſo auch ſein Recht durch den
Scharff-Richter erhalten. Da nun dieſer junge Menſch eine gute Zeit
ſchon hingerichtet geweſen, hat es ſich ohngefehr getroffen, daß man das
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RabenHauslein viſitiret, in welchem ein Rabe, der auf dem Schloſſe her
um zu gehen gewohnet geweſen, ſich aufgehalten. Jn dieſem fande man
den Ring, zu einem gewiſſen Zeichen, daß der diebiſche Rabe denſelben ent
führet, und daß der PFage an dem Diebſtahl, um welches willen er vom
Leben zum Tode gebracht worden, unſchuldig geweſen. Dahero denn der
Biſchoff aus hertzlicher Reue anbefehlen laſſen, das Bildniß dieſes Roben
hin und wieder abzumahlen, damit er ſich ſeiner Ubereilung dabey erinnern,
und um dieſelbe bey GOtt Gnade und Barmhertzigkeit ſuchen konte, doch
wollen verſchiedene dieſe gantze Geſchicht vor eine Fabel halten.

Hertzog Auguſt.
Dergleichen Hiſtorien findet man an andern Orten mehr, und die

alten Geſchichte ſind faſt nirgends von Fabelhafften Einfallen befrevet, in
dem die mußige Monche in denen Cloſtern gerne Dinge auszuſinnen pfle
geten, welche dem gemeinen Mann in die Ohren fielen, und dadurch ſie ihr
Abſehen hin und wieder erhalten konten. Es iſt doch auch zu Merſeburg
in der ThumKirche am Eingange unter dem Glock-Thurm zur rechten
Hand oder an der Seite gegen Mittag, eine gewiſſe Hiſtorie in Stein ge
hauen zu ſehen, von deren Wahrheit man ebenfalls gerechte Urſache zu zwei
feln hat; Wie nehmlich Kayſer Henrici Claudi Gemahlin ihre Jungfrau
liche Keuſchheit durch eine wunderwurdige Art bewieſen. Denn als ſie von
ihrem Gemahl des Ehebruches beſchuldiget worden, hatte ſie zu ihm nach
damahliger MundArt geſaget: Herr, als unſchuldig ich eures Leibes
bin, alſo unſchuldig bin ich auch aller Manne, und beweiſe meine
Unichuld mit denen gluenden Schaaren, die ſollen meinem Leibe
nicht ſchaden. Darauf hatte ſie eine gluende Pflug-Schaar nach der
andern aus dem Feuer, und zwar mit bloſſen Handen herausgenommen,
und dieſelbe in Gegenwart des Kayſers, wie auch ſeiner Hof-Bedienten,
und vieles Volckes, gluend bey Seite getragen, als welches ihr im gering
ſten nicht geſchadet. Dadurch nun ware der Kayſer bewogen worden, ſeiner
Gemahlin auf denen Knieen Abbitte zu thun,

Hertzog Moritz.
Das Bild in der Merſeburgiſchen Kirche befindet ſich noch da, ich

habe auch die Hiſtorie in Brotufs Merſeburgiſchen Chroniecke, nicht we
niger in Tlehunners vermehrten Sleidano von denen vier Monarchien ge
leſen, aber dieſes alles thut dazu nichts, daß ich nicht die gantze Sache vor
ein Mahrlein halten ſollte, welches in denen mußigen Kopffen derer Mon
che ſeinen Urſprung genommen, und nachgehends als eine Wahrheit in der
Welt ausgebreitet worden. Man hat einen glaubwurdigen Geſchicht
Schreiber von dem Leben dieſes Kayſers, nehmlich Dietericum, ſelbiget
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aber gedencket hiervon nicht mit einem Wort, vielmehr findet man bey
ihm, daß der Kayſer vermoge der ReichsTagsActen, offentlich zu Franck
furth am Mayn bezeuget, daß er unfruchtbar ſey, und keine Kinder zeugen
konne. Und hiedurch fallet ſeiner Gemahlin Keuſchheit allerdings uber den
Hauffen: denn hatte der Kayſer dieſelbe in ſeinem Ebeſtande nicht erkannt,
ſo hatte er auch nicht zeugen und ſagen konnen, daß er unfruchtbar ware,
da er aber nun das letztere gethan, ſo folget daraus, daß er die Probe ſeiner
Unfruchtbarkeit an der Kayſerin muſſe gemacht haben, folglich dieſelbe nicht
allezeit aus ſetinem EheBette ſo aufgeſtanden ſey, als ſie ſich niedergeleget.

Hertzog Auguſt.
Jch gebe Ew. Liebd. gar recht. Allem was halten Sie von der groſ—

ſen Schild-Krote zu Merſeburg, welche zu des Biſchoff Hunolds Zeit das
Gewolbe des Chors etliche mahl ſoll eingeworffen haben, gewiß dieſes muß
eine ſehr groſſe Schild-Krote geweſen ſeyn, und iſt nur zu bewundern, daß
ſie nicht gleich das erſtemahl erſchlagen worden, als ſie das Gewolbe des
Chors eingeworffen, indem doch ohne Zweifel groſſe Steine von demſelben
werden herunter gefallen ſeyn.

Hertzog Moritz.
Ew. Liebd. aber wird doch auch bekandt ſeyn, wie hart das Schild

einer Schild-Krote ſey, und daß ein ſchwer beladener Laſt-Wagen wit
denen Radern uber dieſelbe weggehen kan, ohne daß dadurch der Krote ein
Schaden zugefuget werden ſollte. Und alſo durfften auch die von dem
Gewolbe auf ſie gefallene Steine ihr nicht ſo groſſen Schaden zugefuüget
haben. Denn ich halte dieſes noch nicht eben vor eine Fabel, daß ein Adler,
der eine SchildKrote mit ſich in die Lufft gefuhret, um dieſelbe aus der Hohe
auf einen Felſen fallen zu laſſen, damit ſie zerſchmettert wurde, und er ſie
freſſen konte, ſelbe auf den grauen Kopff des Socratis fallen laſſen, als wel
chem er vor einen Stein angeſehen, wodurch deun das gelehrte Haupt des
Soeratis in viele Stucken zerſchmettert worden, und er um das Leben ge
kommen. Doch muß die Merſeburgiſche SchildKrote viel groſſer geweſen
ſeyn, und viellelcht ſo groß, als der Vogel, welchen die Juden dereinſt im Pa
radieſe eſſen werden. Dieſer ſtehet biß an die Bruſt im Waſſer, und die
Beine ſind ſo lang, daß da vor i1oo. Jahren ein Stein in ſelbiges Waſſer ge
fallen, er dennoch den Grund noch nucht erreichet hat. Jndeſſen ſo hanget doch

das Schild dieſer groſſen SchildKrote in der Halle des Thums zu Mer
ſeburg noch bis dieſen ietzigen Tag, und weil die ThumKirche vielleicht aus
Nachlaßigkeit des Biſchoffs Hunolds eingefallen, ſo mußte es die arme
EchildeKrote entgelten, als von welcher man vorgab, daß ſie das Gebaude
dermaſſen unterritten hatte, daß es nothwendig hatte einfallen muſſen.
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Hertzog Auguſt.

Wir wollen hiermit die Fabeln an die Seite ſetzen, und auf etwas ernſt
hafftes kommen; Sagen mir Ew. Liebd., wenn es ihnen beliebig, wer wa
re denn der erſte Biſchoff in Merſeburg, ſo weit als man nehmlich zuver—
laßige Nachrichten aus denen Geſchichten davon hat, und was wiſſen Sie
ſonſten auch von ſeinen Nachfolgern curieules und ſonderbahres?

Hertzog Moritz.
Der erſte Biſchoff in Merſeburg war Bole, eines edlen Geſchlechis

aus Bayern, ein ſehr gelehrter Herr. Nachdem der Kayſer Otto der l. ihm
bey Stifftung der Biſchoffthumer Meiſſen, Merſeburg und Naumburg,
oder Zeitz, die Wahl gegeben, eines derſelben vor ſich auszuſuchen, ſo hat
er Merſeburg erwahlet, als welches vielleicht in ſeinen Augen das ſchonſte
und angenehmſte geweſen, wie denn auch, die Wahrheit zu bekennen, Mer
ſeburg in einer unvergleichlichen Gegend lieget, und die allerſchonſte Situa-
tion auf der Welt hat. Man muß an ihm loben, daß er ſein geiſtlich
Amt fleißig abgewartet, und denen unglaubigen Wenden das Evangelium
mit groſſem Fleiß und ſeltener Treue geprediget. Sein Nachfolger, der
ihm nach einer zweyjahrigen Regierung folgete, Giſilarius genannt, war
zugleich Ertz-Biſchoff zu Magdeburg; allein das Biſchoffthum Merſeburg
hatte von ihm wenig Nutzen, er verkauffte verſchiedene Pflegen an die
Biſchoffe von Zeitz und Meiſſen, eignete ſich aber dabey 11. Stadte, als
Skeuditz, Kothen, Wurtzen, Pichau, Eilenburg, Lobenitz, Dieben, Pegau,
und GerichtsHayn, zu, verwandelte das Stifft Merſeburg in eine Abtey,
und ſetzte einen Monch von Cloſter Berge zum Abt ein, die Stifftungs
Btiefe aber verbrannte er, doch lieſſe nach ſeinem Tode 1007. Wigbertus,
ein edler Herr aus Tburingen, ſo ehemahls Schulmeiſter in Magdeburg
geweſen, das Stifft Merſeburg als Biſchoff in vorigen Stand ſetzen, wie
er denn auch ſehr loblich regleret, und viel Wenden durch ſeine erbauliche
Predigten zum Chriſtlichen Glauben gebracht. Wollen Ew. Liebd., daß
ich in der Hiſtorie der Biſchoffe fortgehe, ſo muß ich auch Ditmarum, ſeinen
Nachfolger, bemercken, der aus dem Stamm der Grafen von Walbke ent
ſproſſen, am lincken Backen aber eine Fiſtel gehabt, welche ſich nach und
nach wieder erhoben, auch machete ihn die Naſe, welche er in der Kindheit
zerbrochen hatte, lacherlich, wie er ſelbſten im 4. Buch ſeiner Chronick
ſchreibet, ſonſt aber hat er ſeine Regierung zehn Jahr durch ſehr wohl und
loblich gefuhret, und unter denen Gelehrten nimmt er wegen ſeiner Ge

ſchichte einen beſondern Platz ein.
Hertzog Auguſt.

Diejenige, welche die Natur mit einem Gebrechen beleget, welches

Da der



der Welt in die Augen fallet, ſo, daß ſie dadurch verachtlich werden, thun
gar wohl, wenn ſie ihren Verſtand durch Wiſſenſchafften und Gelehrſam
keit zu ſchmucken ſuchen, damit dasjenige, was ihnen an Schonheit des
Leibes abgehet, durch die Zierde der Seelen wiederum erſetzet werden kon
ne. Eben ſo machte es Æſopus, der ſeines doppelten Buckels und Unform
lichkeit des Leibes ungeachtet, durch ſeine Reden und Fabeln an den Tag
legete, daß in einem ſchlechten Corper die ſchonſte Seele wohnete, und daß
man von dem auſſerlichen Anſehen auf die Beſchaffenheit des innerlichen
keinen feſten Schluß machen konne, indem der Schein und das Seyn von
einander nur gar zu weit entfernet ſtehen. Ja offtmahlen muß die Unform
lichkeit des Leibes ein Sporn ſeyn, daß ſich Leute um ſo viel fleißiger denen
Wuiſſenſchafften widmen, weil ſie keine Hoffnung haben konnen, durch ge
wiſſe Eitelkeiten, oder durch ihr Anſehen und gute Mine auf der Welt ihr
Glück zu machen, folglich ſich auf das grundlichſte Weſen im Studiren
mit mehrerm Ernſt applieiren muſſen.

Hertzog Moritz.
Offtmahls ſind die SeelenKraffte deſto vollkkommener, je mehr der

Leib mit Fehlern der Natur beleget iſt, indem die gutige Mutter, die Na
tur, dasjenige, was ſie auf der einen Seiten entziehet, auf der andern wie
der gedoppelt erſetzet. Allein ich fahre in meiner Hiſtorie der Merſeburgi
ſchen Biſchoffe weiter fort. Bruno der V. ſo7 Jahr das Stifftregieret, und
zwar als ein ftommer und gelehrter Herr, war ein Graf von Waldtck, und
hat er die Kirche zu S. Laurentii, in hoher Anweſenheit des Kayſers, der
Kapſerin, vieler Furſten, Biſchoffe und Aebte ſolenniſſimè eingeweyhet.
Zu Hunold des VI. Zeiten aber, der 1o. Jahr als Biſchoff gelebet, hat die
Schild-Krote den Thum unterritten, daß das Dach davon eingefallen.
Albericus der VII. folgete ihm; von deſſen Nachfolger aber Eccelino VIll.
iſt zu bemercken, daß er ein groffer Liebhaber des gottlichen Worts geweſen,
mmd ſelbes ſich beſtandig uber der Mahlzeit vorleſen laſſen, wie er denn auch
mit denen ThumHerren an einem gemeinen Tiſche geſpeiſet, ſelbſten zu
Chore gegangen, und da er ſich eines exemplariſchen Lebens befliſſen, ſo hat
er auch die ThumHerren dazu angehalten, indem er ihre Concubinen ab
geſchaffet, und ſonſten allenthalben darauf geſehen, daß ſie, als geiſtliche
Herren, ein ſtilles, geruhiges Leben fuhren mochten, in aller Gottſeligkeit
und Ehrbarkeit. Von Ottone dem XI. und Winthero dem X. Biſchoff
weiß ich nichts beſonders zu melden, als daß der letztere ein verthulicher
Herr geweſen, und das Stifft mit vielen Schulden beleget; Wohl aber iſt
die Regierung Wernheri des XIJ. Biſchoffs denckwurdig geweſen, ob der
ſtibe gleich viel gebauet, auch durch feine Predigten die Wenden hauffig
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zum Chriſtlichen Glauben bekehret, als welches an ihm hochſt zu rühmen,
ſo iſt er doch zugleich ein groſſer Liebhaber von Kriegen geweſen. Jm Jahr
1073. hat er ſich wider den Romiſchen Kayſer, ſeinen Herren, zum Sach
ſiſchen Bunde geſchlagen, wie er denn ſeinen Nahmen unter 7. Biſchoffen,
4. Furſten, und viel Grafen eigenhandig mit unterzeichnet, auch darauf
1o7ſ. der Schlacht zu Nagelſtadt, io78. aber der Schlacht bey Mellerſtadt
in Thurinaen, in Perſon beygewohnet. Doch ware ihm ſeine Neugierig
keit bald ubel bekommen, indem er, nach Spangenbergs Bericht, in der
letzt angefuhrten Schlacht das Ungluck gehabt, gefangen zu werden, da denn
die Kayſerlichen Soldaten ſchon willens geweſen, ihn gar aufzuhencken,
weunn es nicht der Kayſer, in Betrachtung ſeiner geiſtlichen Wurde, ſelbſt
verwehret, ob gleich der Biſchoff es beſtandig mit denen wider den Kayſer
erwahlten Konigen gehalten. Die Latelniſche Magdeburgiſche Chrontca
meldet von ihm, daß er gar ausgezogen, und gantz ſplitter-nacket aus der
Gefangenſchafft heim gekommen ſey, ſo daß er alſo unter die Epiſcopos
milites gehoret, oder unter die Biſchoffe, welche zugleich Soldaten gewe
ſen, als deren nicht eine kleine Anzahl aus denen alten und neuen Geſchich
ten zuſammen gebracht werden kan, indem ſie als groſſe Herren zugleich ihr
Land und Leute wider den Feind vertheidigen wollen, und offtmahlen in
Perſon wider denſelben ausgezogen.

Hertzog Auguſt.
Dieſe Herren hatten nothig gehabt, an den Spruch Pauli zu geden

cken: Die Waffen unſerer Rirterſchafft ſind nicht fleiſchlich, ſon
dern geiſtlich, denn ſonſten trifft bey ihnen, wenn ſie anders im Krige er—
ſchoſſen werden, das jenige ein, was jener Bauer von ſeinem Kriegeriſchen
Biſchoff geſaget, daß, wenn der Soldat im Felde erſchoſſen wurde, und nun
zur Hollen fuhre, wo denn der Biſchoff bleiben durffte?

Hertzott Moritz.
Nach Wernhero kam Eppo intruſus, oder der mit Gewalt cingeſtoſ—

ſene Biſchoff, wiwohl ſich noch ein Streit erauget, ob er in Merſeburg
oder Zeitz Biſchoff geweſen. Er muß in Ritterlichen Ubungen, dergleichen
auch das Fechten iſt, nicht gar zu ſehr erfahren geweſen ſeyn, denn als er
mit ſeinem muthigen Gaul uber ein gar kleines Bachlein ſetzen wolte, dar
uber ein Fußganger ohne Muhe ſchreiten kan, ſturtzete er mit dem Pferde,
und buſſete ſein Leben ein. Albinus der XIII. ein Hertzog von Bayern, der
ihm folgete, war ein gelehrter und frommer Herr, zu einem feſten Beweiß,
daß die Gelehrſamkeit mit der Frommigkeit ſehr wohl verknupffet werden
könne. Gerhard und Arnold, welche nach ihm regieret, ſind damahls von
denen vereinigten Sachſen ohne vorhergangig gehorige Wahl eingeſttzet
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ſen, indem er von ſeinen eigenen Adelichen Bluts-Freunden 1126. in dem
Schloß Zwenckau, welches er ummauren laſſen, erſtochen worden. Nach
ihm regierete MeinGott, oder MeinGotze, welches gewiß ein artiger Nah
me heiſſen mag, dieſem folgete Eccelinus II., ferner Reinhardus, der ſehr
loblich regieret, und das Stifft ſelbſt von freyen Stucken reſigniret hat.
Von Johanne dem l. Everhardo und Theodorico, iſt nichts beſonders zu
melden, Eecardus aber thate Landgraf Ludewigen von Thuringen, der des
Marggraf Heinrichs Vormundſchafft prætendirete, welche ſich der Bi
ſchoff Jure feudali wegen der Oerter, die des Stiffts Lehn waren, als
Leipzig, Grimma, Borna, Graitzſch, Oſtrau, c. ſelbſt anmaſſete, in den
Bann. Endlich aber ward die Sache vertragen, und dem Biſchoff gßoo.
Marck Silber bezahlet, ſo hub er den Bann auf. Rudolphi Grab iſt,
wie das Grab Moſis, unbekandt, und iſt er in ſeinem Leben eben wie der
Letztere, ein Knecht GOttes, fromm und getreu geweſen. Henricus, ſein
Nachfolger, hielte allenthalben in geiſtlichen und weltlichen Sachen des
Stiffts gute Haushaltung, und wurde auf einer Reiſe nach Naumburg von
denen Kotzen, gewiſſen Edelleuten, im Thal hinter klein Keyna gefangen,
und auf das Schloß Bedra gefuhret, woſelbſt ihn die Kotzen ſo lange be
hielten, biß er ſich mit 600. Marck Silber loſete, auch Upferde unter frey
en Himmel ſchwur, und Burgen ſtellete, daß er ſich nicht rachen, noch auch
klagen, ſondern das RantzionGeld zu rechter Zeit bezahlen wolte.

Hertzog Auguſt.
Hat denn auch der Biſchoff ſeinem Schwur gefolget, und das Geld

bezahlet? gewiß zu unſerer Zeit wurde man noch viel davon diſputiret ha
ben, ob dieſes Geld an die Rauber zu bezahlen nothig ware, oder nicht?
indem dieſelbe doch dadurch nur in ihrer gottloſen Lebens,Art und Rau
berey geſtarcket wurden. Gewiß ein deutſcher Printz unſerer Zeit hatte
ihnen an ſtatt der Ranzion ein Regiment Soldaten hingeſchicket, welche
ihnen den Kutzel vettrieben haben wurden, groſſe Perſonen nach Belieben
in Arreſt zu nehmen.

Hertzog Moritz.
In denen alten Zeiten ſuchete man die Sachen ſo genau nicht, ſondern

man hielte gerne, was man verſprochen hatte. Das Geld wurde bezahlet,
und kaufften die rauberiſche Kotzen vor daſſelhe das Schloß Teuditz, bey Lu
tzen, und das Schloß Badra im Amte Freyburg an; Unſer Biſchoff aber,
da er einmahl geſchworen hatte, daß er ſich an ihnen nicht rachen wolte,
ſorgete nicht, ſie zu bekriegen, ſondern zoge vielmehr dem deuiſchen Orden
in Preuſſen, welche damahlen in einen ſchweren Kriege verwickelt waren, zu

Hulffe, und ſtande demſelben getrulich bey. Her
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Hertzott Auguſt.

So hat er alſo lieber ſeine Kraffte wider die Unglaubige anwenden
wollen, als welche damahlen in Preuſſen ſich wider die teutſchen Herren
ſetzeten, und ihren Aberglauben aufs ſcharffeſte vertheidigten, als daß er
ChriſtenBlut vergieſſen ſollen, obgleich die Herren Kotzen allerdings ver
dienet, daß er eine blutige Revange von ihnen genommen hatte. Die Her
ren Geiſtlichen muſſen zu der Zeit mehr von der Sanfftmuth beſeſſen ha—
ben, als wohl ietziges Tages, indem ich niemand rathen wolie, derglei—
chen etwas an einem geiſtlichen Herren zu practiſiren, denn die Herren ha—
ben Manus mortuas, oder erſtorbene Hande, 6oo. Marck Silber auszu—
zahlen, aber mehr als lebendige ſelbe anzunehmen, und ſich ſchencken zu
laſſen. Doch ich bitte,laſſen Sie ſich dieſe meine Anmerckung in ihrer Erzeh
lung gar nicht ſtohren, indem doch die Geſchichte der Meſeburgiſchen Bi
ſchoffe gar ſehr merckwuürdig iſt.

Hertzog Moritz.
Wenn es Ew. Liebd. ſo gefallig, ſo will ich ihnen weiter melden, wie

Albertus, ein Edelmann aus dem Geſchlecht derer Borne, zum 25. Biſchoff
erwahlet worden. Zu gleicher Zeit aber auch Friedrich von Torgau, ein
Thumherr, welcher mit dieſem Alberto von Kindheit an, und ſeit denen
Schul-Jahren todfeind geweſen ware, wie denn auch in dem Biſchoff—
thum keiner dem andern im geringſten weichen wolte. Man darff ſich alſo
nicht wundern, daß man in denen Geſchichten ſo viel von Anti-Papis oder
zweyerley Pabſten findet, welche zu gleicher Zeit von zwey verſchiedenen
Jartheyen zu Pabſten erwahlet worden, und ſich einander widerſprochen,
ſo daß niemand dem andern weichen wollen, indem es auch Anti-Epiſco-
pos giebet, oder Biſchoffe, welche zu gleicher Zeit wider einander erwahlet
worden. Doch wie man im gemeinen Sprichwort ſaget, daß der Ge
ſcheuteſte bey einem Streit am erſten nachzugeben pfleget, ſo erhellet auch
die Beſcheidenbeit und Sittſamkeit Frideriei inſonderheit daraus, daß er
von ſelbſten in ſeiner Anfoderung an das Stifft zuruck ſtunde, und ſolches
Alberto uberlieſſe. Da nun Albertus, nach einer kurtzen Regierung, von
5. Monathen und 14. Tagen, daß Zeitliche geſegnet, folgete ihm dennoch
der ſanfftmuthige Friderich, der ſich ſelbſt erniedriget, und ſich des Biſchoff
thums begeben hatte, nach, indem ihn die allwaltende Hand GOttes etho
hete, ſo daß er gantzer 18. Jahr der Regierung des Biſchoffthums vorſtun
de. Behy ſeines Nachfolgers Henrieci des II. Wahl iſt merckwurdig, daß
GOtt den Meineyd nicht ungeſtraffet laſſet, indem der Dohm--Probſt Bodo
von Sehellenberg, Dagmarus, Cuſtos Hermann von Daſſel, ein Banner
hert aus Sachſen, Conradus von dtrehle, und noch zwey andere ſich ver
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 Êr ra eeeerr voiltrer Toltiiyhern 9eerfangen, und fuhrete ſie nach Leipzig, biß Biſchoff Heinrich die verpfandete

Grafſchafft zuruck gabe, und das Schloß Burgwerben an Pfandes ſtatt
annahme. Es beſorgte auch der Biſchoff, man mochte ihm das Schloß
Skeuditz wegnehmen, und gab es alſo Graf Burgharden von Mansfeld zu
verwahren ein. Allein, er wurde bald darauf gewahr, daß es leichter ſey,
fremde Soldaten in ein Schloß einzulegen, als ſelbe heraus zu bringen, in
AMa 4ä 4 V C
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Vagen mit Pohlniſchen und Schleſiſchen Kaufleuten und Waaren auf
rieb, machete er dieſelbe Preiß, und entleibete zugleich einen Konigl. Pohl
iſchen Secretarium, der ſich auf demſelben befande. Da nun der Konig in
hohlen auf der Kaufleute Klagen dißfalls an Kayſer Ludwigen, dieſer aber
n Landgraf Friedriehen in Thuringen ſchriebt, belagerte der Landgraf
as Schloß, und bekam es ein, ließ die Sttaſſen-Rauber, welche er im
Schloſſe fande, hinrichten, und mußten dieſerhalben auch andere Juncker
nehr, welche mit in der Karte lagen, und Schloſſer an der Saale und Un
trut hatten, herhalten. Alſo verlohr der Biſchoff daß Schloß, ſo ihm ver
fandet ware, und das Geld zugleich.

Hertzotz Auttuſt.
Man findet an der Saale auf denen Hohen viel Berg-Echloſſet

md Thurme, davon verſchledene noch anjetzt bloß allein die Kuinen von
emjenigen Pracht weiſen, in welcher ſie ehemahls geſtanden. Und glau—
e ich, daß viele, wegen der von denen Beſitzern derſelben verubten Raube
eyen, nach und nach verſtohret worden. Denn, da ſelbe von denen Ho
jen ſo wohl die Reiſenden, als auch alles, was bey ihren Schloſſern palſiret,
vohl entdecken konnen, ſo haben ſie dadurch Gelegenheit genommen, ſich
es fremden Guthes geluſten zu laſſen, auch haben ſie nach vollbrachtem
Raube durch fremde Wege uber das Geburge wider in ihre Schloſſer al
o ziehen konnen, daß die Beraubte ſelbſt nicht wiſſen mogen, wem ſie eigent
ich ihr Ungluck zu dancken hatten.

Hergog Moritz.
Ew. Liebd. haben gar recht, und habe ich mir einen beſondern Tra-

Aat von dieſen BergSchloſſern nennen laſſen, welchen Meliſſantes, der
ekandte Soribent unſerer Zeit, heraus gegeben. Doch daß ich wieder auf
inſere Biſchoffe komme, ſo folgete Gerharden Sigismund, ein Landgraf
yon Thuringen und Marggraf von Meiſſen. Nach ihm kam Heinrich
er IVte, der gar loblich regiertet, Scopau wieder einloſete, und das Schloß
zibenau von Hermanno und Haymone Gebruderen von Werde, um 1750.
Schock Zahl. Groſchen, und 20o. Marck Silbers kauffete. Eridrricus
var ein Edelmann, des Geſchlechts von Hoym aus Sachſen, und wurde
r erſtlich Biſchoff in Merſeburg, nachgehends aber Ertz-Biſchoff zu Mag
»eburg, nachdem nehmlich Ertz-Biſchoff Ludwig ſich auf dem Faſtnachts
Tantz zu Calbe zu tode gefallen. Jndeſſen als er denen Merſeburgiſchen
Thumherren, nachdem er ſchon Ertz-Buichoff ware, und das Stifft Mer
ebutg faſt ein Jahr noch dazu behalten hatte, einen Valet- Schmauß zu
zeben, denen Burgern aber eine Abſchieds-Meſſe zu celebriren willens
vare, konte er ſich in das lontificiale oder den MeßOrnat gar nicht ſchi
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cken er konte auch ſeine vorhabende Meſſe oder Lection in dem MeßBu
che nicht finden, ob er gleich alle erſinnliche Muhe ſich desfalls gabe, daher
er denn ſehr erſchracke, ſich zu denen Patronis der ThumKirche zu S. Lau-
rentii wendete, um Vergebung ſeiner Vermeſſenheit und Sunde bate,
darauf kranck wurde, und 1382. d.9. Nov. zu Merſeburg verſtarbe. Biſchoff
Burchard folgete ihm, wiewohl er nur anderthalb Jahr regieret. Sem
GegenBiſchoff, Andreas de Duba, ein Bohme, welchem der Pabſt dieſes
Biſchoffthum gegeben, ſtritte ſo wohl mit ihm, als mit ſeinem Nachfolger
Heinrich den Vten. Heinrich der Vlte aber gehoret unter diejenigen
groſſe Herren, welche ſich von ſelbſten der Regierungs-Laſt entzogen, indem
ſie dieſelbe ihren Schultern beſchwerlich gefunden, denn nachdem er 7.
Jahr den Biſchoffs-Stab gefuhret hatte, nahm er Grafen Otto von Ho
benſtein zum Coadjutor und Succeſſor an. Er ſtarb in dem Cloſter S.
Thomæ der Canonicorum Regularium zu Leipzig. Otto kam nach ihm,
und legte die Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen ihm und dem zu gleicher Zeit
zum Biſchoff von Merſeburg erkohrenen Grafen, Heinrich von Stollberg,
entſtanden waren, bey. Biſchoff Walther hielte wohl hauß, und ließ nach
ſeinem Tode 2000. Ungariſche Gulden baar Geld, und das Lab eines gu
ten Regenten. Nach ihm kam Nieolaus, eines Burgers Sohn von Eiſe
nach, Churfurſt Friderici l. von Sachſen Cantzler und Dechant zu Unſe
rer Lieben Frauen in Erfurth, ein gelehrter, kluger und ſparſamer Herr, doch
lobet man nicht an ihm, daß er auf dem Concilio zu Coſiniß den armen Jo
hann Huß zum Feuer verdammen helffen. Er beſaſſe 2o. Jahr den Bi
ſchoffs/Stuhl, und ſtarb am Sonntage Palmarum 1431. Johannes der
Il. war vom Geſchlechte der Edelen Boſen, und Johannes der lIIl. vom
Adelichen Geſchlechte der Werder, war dabey ſehr demuthig, und gieng in
ſchlechten Kleidern. Biſchoff Thilo war ein langer anſehnlicher Herr,
ſafftmuthig, milde, und der Unterthanen treuer Beſchutzer, der über alle
Maſſen wohl regleret. Zu ſeiner Zeit hat ſich das Unglück 1475. am O
ſter-Abende zu Zerbſt begeben, indun der Rath etliche Tonnen Buchſen
Pulver in den Kirch-Thurm geleget, welche von jungen Knaben aus
Unvorſichtigkeit, indem der Thurm nicht verſchloſſen geweſen, angezündet
worden, ſo daß der Thurm mit Glocken und vielen Hanſern zerſchmettert
worden. An Adolphum und deſſien Sewogenheit gegen die Lehre Lutheri,
habe ich vorhin ſchon gedacht, ingleichen deren andern Herren, die nach
ihm biß auf meine Zeit gefolget, ſo, daß ich alſo mit der Hiſtorie derer Mer
ſeburgiſchen Biſchoffe fertig bin.

Hertzog Auguſt.
Jch muß bekennen, daß mich dieſelbe nicht wenig vergnuget, indem
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darinn gar denckwurdige und ſonderbare Falle vorgekommen. Jch wurde
auch die bey denenſelben waltende gottliche Vorherſehung noch deutlicher
haben erkennen konen, wenn Ew. Liebd. dieſe Geſchichte nicht ſo kurtz ab
gefaſſet, ſondern etwas weitlaufftiger beſchrleben hatten, indem man auf
dieſe Art eine beſſere und genauere Einſicht erhalt, wiewohl ich Jhnen auch
vor ſelbe Nachricht ſehr verbunden bin, und mich gerne an derſelben ge—
nugen zu laſſen verſpreche. Denn ich entſinne mich desjenigen noch wohl,
was unſer Herr Leibnitz in der Vorredel des Codicis Juris Gentium Di—
plomat. geſchrieben, und ſich hieher einigermaſſen wohl appliciren laſſet:
Das meiſte von denen Handlungen groſſer Herren bleibet verbor
gen, und offtmahlen ſind Kleiniggkeiten, welche man gar nicht be
mercket, an einer Sache mehr Schuld, als daß man es ſich ſollte
einbilden können. Hat offtmahlen ein ſpitzittes Wort, welches
man einem groſſen Herren geſtecket, oder vielleicht gar erdichtet,
das Hertz eines kurſten oder Miniſters getroffen, und einen Stachel
nach ſich gelaſſen, ſo kommen die geheimen Reitzungen zu Haß
und Rache daher, welche nachgehends mit allerhand ScheinFar
ben umbillet tind. Offt fanget auch ein muthiges und edles Hertz
groſſe Bewettungen zu machen an, bloß, damit es etwas uberle
gen moge, wovon es meynet, daß es zu ſeiner Verachtung geſche
hen. Offt muſſen auch viel tauiend elende Leute eine eintzige
Nacht, darinn ein Furſt nicht wohl cteſchla fen, und in ſelber des
halben nach Beichaffenheit ſeines Gemut yes und Leibes einen
herben Entſchluß etefaſſet, mit ihrem Blute bezahlen. Offt trei
bet die weivliche Schwachheit ihren Ehemann oder Liebhaber
zu etwas an. Offt werden die Neigunten der Miniſter gleichſam
durch eine Peſt auf die Herren fortetepflantzet. Und muß man
allerdings gef ehen, daß, wie es in einer Comadie oder Opera nicht
wohl ſtehen wurde, wenn man die Machinen, durch welche alles in
den Scenen regieret wird, und deren innerliche Bewetzung ſehen
ſolte; eben ſo auch die Hiſtorie etwas von ihrer Schonheit ver
lieren wurde, wenn man die wahre Urſachen beſtandig ſahe, und
man gewahr wurde, wie groſſe Helden offtmahls auf kindiſche Art,
oder aus weibiſcher Leichrfertigkeit, oder aus Knechtiſchen Begier
den etwas unternommen haben. Es iſt zwar wahr, daß hier in dieſem
Diſeours viel Capitel beniemet ſind, welche auf geiſtliche Herren nicht ge
deutet werden konnen, doch eben dieſelben Herren folgen in ihren Handlun
gen wiederum andern Principiis, welche ebenfalls geheim ſeyn, und nicht
leicht ju jedermanns Wiſſenſchafft kommen.
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Hertzog Moritz.Jch bewundere die Einſicht Ew. Liebd., und iſt wohl der Herr Leibnitz

eine rechte Zierde von Nieder-Sachſen geweſen, allwo er ſich aufgehalten,
ob er gleich in OberSatchſen, und zwar in unſern Leipzig, gebohren wor
den. Seine Gedancken ſind hochſt-bundig und angenehm, haben auch
jederzeit etwas beſonderes in ſich.

Hertzog Auguſt.
Wolte GOtt, daß Herr Leionitz nur mehr in der Ausfuhrung der

Braunſchweigiſchen Hiſtorie gethan, die ihm aufgetragen geweſen,in wel
cher er aber wegen ſonſten anhaltender anderwartiger Geſchaffte nicht gar
zu weit gekommen. Viel Leute, die Hiſtorien wurcklich ſchreiben, mochten
lieber damit zu Hauſe bleiben, indem ſie nichts rechtſchaffenes der Welt zu
leſen geben, da es hingegen andern, die etwas thun konten, nur daran feh
ket, daß ſie gar zu ſehr kunſteln, und alſo ebenfalls nichts rechtes an das Ta
gelicht kommt. Allein, erzehlen Sie mir noch etwas aus der Hiſtorie ihres

Stifftes. Hertzog Moritz.Es gehoren allerdings zur Merſeburgiſchen Hiſtorie die ſchonen Ver
ſe, welche von der Erbaunung des Schloſſes zu Lutzen zeugen, und uber dem
Thore bey dem Churfurſtl. Sachſiſchen Wapen ſtehen.
Biſchoff Seinrich von Ammendorff den Grund von mir zwar legte, Anno

Doch fuhrt er ſeinen Bau nicht nach Verlangen auss, 1252
Biſchof. Gethard von Schraplau wars, der meiner beſſer pflegte, Anno

Jndem auf ſolchen Grund er baut ein ſteinern Haus. zzu2.
Die Zeit, ſo dazumahl Verwuſtung mit ſich fuhrte,

Die ſetzte mich auch faſt in auſerſten Kuin,
Biſchoff Biß daß mich Sigiemund von Lindnau renovirte, Anno

Und brachte in den Stand, als wie ich war vorhin; 1538.

Admi- Dech hat mich keiner ſo, als wie ein Furſt von Sachſen, Anno
miſtra- Der theure Chrifian, gebaut und ausgeſchmuckt. 1687.
tor. GOTT laß ihn Seegens-voll ins bochſte Alter wachſen,

Der Ruhm blerbt mir, wenn er ſich offt allhier erquickt.

Hertzott Auguſi.Sagen mir aber Ew. Liebd. doch gutigſt, wer iſt denn der erſte Evan
geliſche Prediger tn dem Stifft Merſeburg geweſen, indem diefes Mannes
Andencken doch werth iſt, daß es der Vergeſſenheit entriſſen werde, und iu

beſtandiger Ermuerung bleibt.
Hertzog Moritz.

Dieſes war der Herr lie. Laurentz Reichard, aus Leipzig gebur
tig, als welcher im Jahr 1543. nach Johannis Baptiſtæ, das Abendmahl un
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ter zweyerley Geſtalten zum erſtenmahl adminiſtritete. Der Burgemeiſter

und Rath der Stadt Merſeburg hatten ihn beruffen, und ihm zugleich ei
nen Diaconum, Nicolaus Schmidt, welcher ehedeſſen ein PredigerMonch
in Erfurth, hernach ein Evangeliſcher Pfarrer im Wurtenbergiſchen gewe
ſen, an die Seite geſetzet. Biſchoff Ligismund aber ware hiermit gar
nicht zufrieden, ſondern verklagete die Stadt Merſeburg bey Kayſer Carl
den V. Dieſer Herr gabe alſo dem Biſchoff ein Kayſerlich Reſeript und

lInhibition aus, daß alles bty dem alten bleiben, und keine Neuerung in
ReligionsSachen vorgenommen werden ſolte; allein die Sache ware ſchon
zu welt gekommen, und die Stadt Merſeburg hatte an dem Evangelio ſchon
einen ſo groſſen Geſchmack gefaſſet, daß es ihnen lieber ware, als viel tau—
ſend Stuck Gold und Silbers. Indeſſen wolte doch GOtt den Glauben
und die Beſtandigkeit der Merſeburger prufen, indem er im Jahr 1543.
den 22. Aug. den neuen Diaconum an der Peſtilentz, welche damahlen ent
ſetzlich gralſirete, hintiß. Der Pfarrer nun, welcher dieſen ſeinen Beyhulf
fen veriohren hatte, begabe ſich auch davon, und vielleicht konte man ihm
mit Recht die Worte nachruffen: Was wilt du lauffen, mein Sohn?
indem er die Kirche und Gemeine zur Peſtilentz-Zeit verließ, da ſie ohne
dem keinen andern Prediger mehr hatte. Alſo behielte dißmahl der Bi—
ſchoff die Oberhand, doch aber nicht lange. Denn wie deſſen Wege wun
derlich ſind, doch aber denenjenigen, ſo ihn lieben, jederzeit zum beſten aus—
ſchlagen muſſen, ſo ſtarb auch der Biſchoff das folgende 1544. Jahr, und
ſein Nachfolger, Hertzog Auguſt von Sachſen, als Adminiſtrator, fuhrett

vollends die Evangeliſche Religion ein.
Hertzog Auguſt.

Ja, ja, der Hertzog Augult wuſte nch wohl des Furſten George von
Anhalt zu bedienen, welcher ein gelehtter Furſt, und vorttefflichet Theolo-
zus ware, ſo mit rathen, ſchreiben, predigen und viſitiren der Kirchen treu
lich gedienet, auch daneben ein nutzlicher Regent geweſen.

Hertzog Norig.
Es ſchreiben von dieſem Furſten, D. Major und Melanchthon, daß

er die rechte fontes des Ftudii Juris in ſeiner Jugend geſuchet, und mit be
ſonderm Fleiß der Wahrheit nachgeforſchet, hade auch durch die Adelkelt
ſeiner Natur ſich ſehr darinn geholffen. Carl der V. Romiſche Kayſer hat
ihm ſelbſt das Lob beygeleget: Es ware unter allen Furſten des Heil. Ro—
miſchen Reichs keiner, den er Furſt Georgen von Anhatt an Geſchicklich
keit und Frommigkeit vorziehen mochte, und hoffe Sr. Kayſerl. Maj., daß
ihr Furſt George in Sachen der Religion und in Beſtellung der Kirchen
ſchr nutzlich und behulfflich ſeyn ſolle. Ob er nun gleich Anfangs ſich auf
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weltliche Sachen geleget hatte, ſo applicirete er ſich doch deſto mehr her
nach auf die GOttes-Gelahrtheit, in welcher er Luthero bey damahligen
Streitigkelten volligen Beyfall, dem Papſtthum aber Abſchied gab. Er
verrichtete als ThumProbſt, nachdem er von Luthero ordiniret war, alle
Stucke des Predigt-Amts. Er predigte offt und fleißig vor der Gemeine,
er vertheidigte die Glaubens-Articul ſchrifftlich durch offentlichen Druck

wider die Papiſten, und ließ viel erbauliche Schrifften ausgehen. Er
hielte offters Synodos oder Zuſammenkunffte ſeiner Prieſterſchafft, ver
mahnete ſie zu ernſtlichem Fleiſſe in ihrem Amte, und hielte von erbauli
chen, nothigen und wichtigen Materien gar nachdruckliche Orationes. Er
tauffte ſelbſt, er hielte das heilige Abendmahl, und theilete es denen Com—

munieanten unter beyderley Geſtalt, nach Chriſti Ordnung und Einſetzung,
aus. Er copulirete neue Eheleute, und verrichtete alle Actus miniſteria-
les mit groſſem Ernſt und Andacht, wie er denn auch den Durchl. Chur
furſten zu Sachſen, Auguſtum, mit ſelner Braut und Gemahlin, Frauen
Annen, gebohrnen Konigl. Princeßin aus Dennematck, zu Torgau 1548.
copulirtt, und dabev einen ſchonen Sermon aus dem 128. Pſalm gehalten.

Hertzog Auguſt.
Jch habe die Leichen-Predigt geleſen, welche D. Major ihm gehalten,

in welcher er von ihm ſchreibet: Seine HofStatt war nicht anders denn
eine Kirche, denn er ſeinen Dienern und Unterthanen ſelbſt mit einem Got
tesfurchtigen unſtrafiichen Wandel vorleuchtete, und ſie taglich mit pre
digen, vermahnen, und ſtraffen, zur Furcht GOttes, zu ſtetigem Leſen, Be
then, Predigt-horen, und andern zur Gottſeligkeit gehorlgen Ubungen ver
mahnete: Darum ihm ſeine Diener uber der Mahlzeit in der H. Schrifft
leſen muſſen, vor und nach der Mahlzeit, wie er ſelbſt, alſo auch jie ſtets mit
Andacht bethen, und GOtt fur die empfangene Wohlthaten dancken, die
Edelknaben aber ihm als ihren Catechetæ und Schulmeiſter den Catechiſ
mum, und was ſie aus denen Predigten gelernet, aufſagen muſſen. Daher
ſoll Lutherus ſelbſten offt geſaget haben: Er wunſche, daß er ſo ftomm und
heilig ware, als Furſt George und Nicolaus Hausmann.

Hertzotg Moritz.
Wieil Sle ein Zeugniß D. Majors von Hertzog George anführen,

ſo erlauben Sie mir, daß ich ein anders von ihm darlege, welches Melanch-
thon wegen ſeiner ſeltenen Keuſchheit von ihm giebet. Der fromme Fürſt,
ſo ſchteibet er, iſt gantz keuſch geweſt, und hat nicht allein ſeinen Leib vor
aller Unzucht und Befleckung bewahret, ſondern auch ſo ein ehrbahres zuch
tiges Furſtliches Leben und Wandel gefuhret, dan niemabls ein Ehrlie
bender den gerinſten Verdacht auf ihn geworffen. So hat auch detr
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ſromme Furſt offtmahlen ſelbſten geſaget: Daß Unzucht und Hurerey ein
ſolch ſchandlich Laſter ſey, daß alle andere Gaben an einem Menſchen gar
verfinſtern. Und ob gleich einer alle Tugenden hatte, ware aber unkeuſch
dabey, ſo waren doch demſelben beyde GOtt, und alle gottsfurchtige Men—
ſchen feind. Seine ſchone Schrifft und Geiſt.reiche Bermahnung, welche
er an die Jugend zur Keuſchheit gethan, iſt 1533. im Druck erſchienen, und
heiſſet: GOtt zu Lob, und dem Teufel zum Verdruß. Vermah—
nung und Warnung, daß ſich die Jugend vor Unzucht hute.

Hertzog Auguſt.
Von einem ſo gelehrten, fleißigen, andachtigen und keuſchen Herren

hat die Evangeliſche Religion allerdings nichts anders, als groſſen Nuhen
ziehen konnen, und iſt nur zu beklagen, daß es dergleichen Furſten nicht

mehr giebet. Hertzog Moritz.Allerdings iſt es hlerum ſchade, und ich konte noch ein gantz Regiſter
der groſſen Tugenden dieſes Herrn anfuhren, als ſeine Maßigkeit, ſeine
Mildigkeit, da er, wenn bey ſeinem Leben Theurung geweſen, denen armen
Unterthanen Getrayde und andere Victualien weit wohlfeiler reichen laſ
ſen, als es ins gemein gegolten, denen Armen aber es umſonſt reichen lal—
ſen; da er im Teſtament verordnet, daß einem jeden Pfarrer ſeiner Herrſchafft,

welche in der Bruderlichen Erbtheilung ihm zugefallen, jahrlich aus ſeinen
Erbund CammerGutern ein gantzer Wiſpel Rocken, und ein halber Wi
ſpel Weitzen, einem jeden Cuſtodi oder Schulmeiſter aber, ſechs Scheffel
Rocken, uber ihr voriges Einkommen, gereichet wurde; Seine Fertigkeit,
ſeine Klugheit, ſeine Sanfftmuth gegen Hertzog Georgen, und andere Ro
miſchCatholiſche, und ſeine Gedult in Kranckheit, welches allen in denen
itzigen Zeiten zu einem ungemeinen Beyſpiel dienen kan.

Hertzog Auguſt.
Oben ſſind wir bey Jonann George dem J. unter den Merſeburgiſchen

Herren, ſtehen blieben; fahren doch Ew. Liebd. im Sprechen weiter fort.

Hertzog Moritz.
Es wird Jhnen bekannt ſeyn, wie der Churfurſt Jonann Georg der J,.

glorwurdigſten Andenckens, der tapffere und beruhmte Herr, der im Krie
ge ſo groſſe Thaten verrichtet, und welchen die beyden Kayſer Matthias und
Lerdinand in eigner Perſon zu Dreßden in der ChurFurſtl. Reſidentz be
ſuchet, ſeine Lander und Provintzen, Krafft ſeines Teſtaments, unter die
vier Sohne dermaſſen getheilet, daß der Aeltere davon Jonann Georg ll.
das Churfurſtenthum, der andere, Auguſtus, hatte Weiſſenfels, der dritte,
als mein Anherr, Chriſtian. J. das Stifft Merſeburg, und der vierdte, Mau-
ritius, das Stifft Zeitz erhalten. Chriſtian. alſo der erſte Hertzog in Mer
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feburg war gebohrenSelne Frau Mutter ware die Durchl. Gemahllnu
Johann George des J. Magdalena Sibilla, Albrecht Friderichs, Marggra
fen zu Brandenburg, und Hertzogen in Preuſſen, Printzeßin Tochter, im
Jahr 1622. ward er von dem Stifft Merſeburg ſchon evantualiter zum
Adwminiſtratore poſtuliret, etrhielte aber nicht ehe deſſelben wurcklichen Be
ſitz, als nanh dem Tode des Herren Vatern, 1653. Es erſtrecketen ſich
ſeine Lander auf alle dazu gehorige Aemter und Stadte, auf das Marggraf—
thum NiederLauſitz, nebſt denen Aeimtern Dobrilug und Furſt nwalde, ſo
wie dieſes alles das Vaterliche Teſtament Johann Georgii des J. mit ſich
brachte. Nachhero aber wurde 1657. mit der ChurLinie und damahligen
Dutchlauchtigſten Chur-Furſten, Jonann Georgio dem II. ein Receſſ ge
ſchloſſen, bey welchen es beſtandig geblieben, und nach dem alles reguli-

ret worden. Der Wahl-Spruch, dem ſich dieſer Herr im Leben erwah
let, hieſſe: Cum DEo die, mit GOtt und der Zeit, welches ſich denn
auch gar wohl vor ihm geſchicket, indem er z7 Jahr regieret, folglich der
Himmel ihm Zeit genug verliehen, groſſe und glorwurdige Thaten auszuu—

ben. Er hat auch dahero nach ſeinem Tode den Ruhm erhalten: daß er
ein frommet, gerechter und gutthaticer Furſt geweſen, welches
wohl die vornehmſten LobSpruche ſeyn, ſo einer Furſtlichen Perſon beyge
leget werden mogen. So hat er auch zweymahl am Kayſerlichen Hofe
die Lehen empfangen, und unter andern vielen Gnaden. Bezeugungen Jhrer

Kayſerl. Maj. den Titul, Prædicat, und das Ehren-Wort, Durchlauch
tig, und zwar ſamt allen ſeinen ehelichen Leibes, Erben und Nachkommen
erhalten. Jm Jahr 1650. den 19. Nov. noch ehe er zum Beſitz ſeinet Lander
kame, wurde er mit ſeiner Herrn Brudern Durchl. Hertzog Moritz, nach
mahligen Hertzogen von Sachſen-Naumburg ſchlußig, zweene Durchl.
Printzeßinnen Schwern, aus dem Hauſe Hollſtein-Sonderburg zu hey
rathen. Hertzog Chriſtian heyrathete die Printzeßin Chriſtianen, und Her
tzog Moritz die Printzeßin Sophia Hedwig, und wurde beyderſeits Beyla
ger in der Koniglichen Reſidentz-Stadt Dreßden mit ſo groſſen Solenni-
taten gehalten, als man zu der Zeit nicht viel geſehen. Zum Mitgelde,
HevrathsGutb, wie auch Ehe-Schmuck-Geldern ſind denen Printzeßin
unen zuſamllen verwilliget worden, und zwar einer jeden Printzeßin 13000.
Rthir., und an ſtatt des Silberwercks 2000. Rthlr. uber die gehorlge
BrautKleider, mit dem Zuſatze, daß die Printzeßinnen keine Verzicht thun,
ſondern bey allen ErbFallen, furnehmlich wegen der eingekaufften Adelt
chen Guter, gleich denen andern ihren Printzeßinnen Schweſtern, das Erb
Recht allewege behalten, und unſtteitig mit geuleſſen ſollen.

Hertzotn Auguſt
Eine ſchone Zelt, z7. Jaht regieten zu konnen, wie muß ſich nicht das
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Stifft Merſeburg bey einer ſo begluckten und langen Regierung erfreuet
haben. Das mag wohl heiſſen: Die Maßigung dauret am langſten, und
nichts gewaltſames iſt beſtandig. Denn da dieſer Herr von ſeinen Unter
thanen mit dem Titul eines frommen, gerechten und gutthatigen Furſten
erhoben worden, ſo laſſet ſich leicht ſchlieſſen, wie geruhig ein jeder bey ſeiner
Reglerung unter ſeinen Weinſtock und Feigenbaum habe ſitzen konuen.
Ohne Zweifel wird auch ſein Wahlſpruch geweſen ſeyn, daß kein Tag ohne
Arbeit bingegen ſollte, als welches mit demjenigen, welches ſie vorhiit ak
gefuhret, nehmlich mit GOtt und der Zeit ubereinkommet, dahero denn
leicht zu vermuthen, wie viel Gutes der Herr bey ſeiner langwierigen Regie—
rung geſtifftet, und wie er des gemeinen Beſtens Wohlfahrt jederzeit als
ein rechtſchaffener Furſt und Vater ſeines Volckes befordert.

Hertzog Moritz.
Jch habe von Erbauung des Konigs-Thores, und deſſen Renovation

ſchon oben gedacht, als welche dieſer mein Anherr glucklich beſorget. Jch
wurde auch noch verſchiedenes finden, Ew. Liebd. von ihm zu erzehlen,
wenn ich mich in denen Geſchichten meines Vaterlandes, nehmlich der
Stadt Merſeburg, und dazu gehorigen Provinzen weiter einlaſſen wollte,
allein ich beſorge, daß ich Ew. Liebd. damit beſchwelrlich fallen durffte, in
dem fremde Perſonen nicht ſo begietig ſeyn, alle Umſtande einer Regie
rung ſo vollſtandig beſchrieben zu ſehen, als wohl die einheimiſche, die auch
offtmahlen Kleinigkeiten nicht übergehen, ſondern dieſelbe ſorgfaltig anmer
cken. Chriſtianen dem J. fehlete es gar nicht an Zeit, viel gute Sachen in
dem Lande einzufuhren, und von denenſelben muß ich doch eines noch er
wehnen, welches von der gelehrten und klugen Welt als etwas Seltenes auf
genommen worden, dahero auch die Herren Medici von Breßlau, in ihren
Sammlungen der Kunſt und Natur anzufuhren, kein Bedencken getragen.
Es iſt nehmlich ein gewiſſer Teich bey Merſeburg, welchen Chriſtianus
augeleget, gar ſonderbar, denn wenn derſelbe abgelaſſen wird ſo fangen ſich
dreyerley Gattungen von Fiſchen, in drey unterſchiedenen Behaltnuſſen.
Die goſſeſten Fiſche bleiben in einem beſondern Kecevoir, die mittelmaßl
gen finden ſich wieder a part an einem Ort eingeſchloſſen, und die kleinen
wiederum beſonders, dabey denn bey ſelbigem nachfolgende Jnſchrifft mit
goldenen Buchſtaben in Stein ausgehauen ſtehet:

Es mag Außuſtus ſich mit ſeinem Rome preiſen
Eo er gantz marmorn ließ und nur von Ziegel fand

Dem tdbeuren Chriſtian muf man mehr Ruhm erweiſen
Der baut nicht Gtadte bloß der baut ſein gantzet Land;

Van reiſe wo man will ſo wird man klarlich ſehen
Dat alles ſtemern iſi wat vormahls Holtz und Schlamm.
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Du dteiſender darffſt zwar nicht erſt viel weiter gehen,
Dis zeigt der Fiſchfarg dir auch dieſes Teiches an;

Hier war uichts als Moraft itzt ſiehſt du lauter Steine
Und zwar an einem Ort wo kein Stein liegen kunt

An ſtatt Moraſt und Sumpf iſt itzo alles reiue

Und was vor grundloß war hat itzo ſteinern Grund.
Was der ſo groſſe Teich nur lebend in ſich heget

Muß; weuns ſein Furſt befiehlt hier durch die Muſtrung gehn
Was in der wilden Fluth ſich wild und Zaum- loß reget

Muß itzt gefangen hier zu gnad'gen Willen ſtehn:
Wenn du nun Rriſender dies alles haſt geſchauet

Eo ſage daß du hitr etwas getroffen an
Eo leichtuich keiner noch ſo koſtdahr hat gebauet

Als der beruhmte Furſt von Sachſen Chriſtiau.

Hertzog Auguſt.
Dieſes iſt gewiß was ſeltſames, und habe ich von einem ſolchen Tei—

zhe noch niemahlen etwas gehoret. Allein, da mich Em. Liebd. ſo gluck—
lich gemacht, von der Verheyrathung Hertzog Chriſtian des J. mit der
Durchl. Printzeßin Chriſtianen von Hollſtein etwas zu vermelden, ſo bit
te mir zugleich die Gewogenheit aus, und melden mic etwas von denen So-
lennitæten, welche damahlen in Dreßden vorgegangen, indem mir doch
bekannt, daß man in dieſer jetzigen Konigl. und Churfurſtl. Reſidentz zu
kein:r Zeit etwas an ſelbigen geſpahret, und ſie jederzeit hochſtmagnifique
geweſen. Hergog Moritz.

Die Feuer-Wercke, welche man damahls angeſtellet, werden wohl ei
nes von denen HauptSachen geweſen ſeyn, welche man bey dem Beyla
ger derer zweyen Furſtlichen Gebrudere angeſtellet. Das erſte Feuerwerck,
ſo auf dem Walle, oder dem damahls ſo genandten MuntzBerge in Dreß
den verbrandt worden, hat nachfolgende Figuren und Bilder an denen zwo
Ehren-Pforten ſehen laſſen, welche Herr David Schirmer, Churfurſti.
Sachſiſcher Bibliothecarius, welcher auf alle Falle damahlen ſeine ſchonen
Poeſien verfertiget. und zu der Zeit einer der groſſen deutſchen Poeten gewe
ſen, folgendermaſſen erklaret.

F. M. Felicitas Matrimonii, die Gluckſeligkeit des Eheſtandes.
Aulhie iſt aufgebant das Slucke remer Eh
GDtt gebe daß es ſtets bey vnſern Sachſen ſteh!

Die drev Sratien oder Göttinnen der Holdſeligkeit.
Wer gute Heyrath ſucht der ſaſte dieſe Thur

Und halt es uur mit uns den Schluſſel haben wir
An dem Feuerwerck ſelbſten, Hymen det cheyrathsGott.

Zo keuſche kiebes.chöluth von GOtt nimmt ihren Schein
Da wird ir Feuer auch nicht auszuloſchen ſeyn.
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Concordia, die Eintrachtigkeit.
Die Liebes Flamme wird von keiner Macht verzehtt
Die Eintracht iſt das Oel von welchem ſie ſich nahrt.

Fides, die Treue.
Soll in der Liebe ſtets beſtehen Hand und Mund
So muß der Glaube Feltz und Treue ſeyn der Grund

Comitas, die Freundlichkeit.
Der Aepffel klares Gold das Gilber ſchoner macht
Die Eintracht feſter ſteht die Freundlichkeit bewacht.

Conſtantia, die Beſtandictkeit.
Jn Liebe ſtehe man mit Hertzen Wund und Hand
Denn das/ was nicht beſtebt das falt durch Uabeſtand.

Prudentia, die Vorſichtigkeit.
Wer giucklich lirben will der muß vorſichtig ſeyn
Denn die Vorſichtigkeit rath allen Dingen ein.

Fæœcunditas, die Fruchtbarkeit.
Wo man die Fruchtbarkeit beh keuſcher kiebe ſchaut
Da wird des Hauſes Stamm von Erben aufgebaut.

Latitia, die Frölichkeit.
Bey wohlgerathner Eh da kan kein Trauren ſeyn
Der Aufang der iſt Moſt das Ende das iſt Wein.

Aulloritac, die Anſehnlichkeit.
Das Anſehn das auf uns von tapffern Erben kommt
Hat etine ſchone Frucht dio ein gut Eude nimmt.

Hertzog Auguſi.So hat denn der jetzige Sachſiſche geheimde Secretair und HofPoet

Konig an dieſem Schirmer einen geſchickten Vorgäanger gehabt. Denn
es ſind die Gedancken deſſelben gewiß nicht zu verbeſſern, ob er gleich nicht
ſo reine und mit unverworrner Conſtruction ſchreibet, wie man es heutigts
Tages gewohnet iſt. Jch weiß, Herr Konig ſo wohl, als alle Poeten vbu
gutem Geſchmack, von welchem letzteren Konig eine Schrifft verfertiget, din
er ſeiner ſchonen Edition des Canitzens beygefuget, ſind darinn einig, daß en

in der Poeſie hauptſachlich auf die Gedancken, mit nichten aber auf das
Reimen und andere Kleinigkeiten ankommt.

Hertzocg Moritz.
Dieſer Konig fuhret den Nahmen mit der That, und haben ihm die

Patrioten in Hamburg, als ſie ihn in ihre Geſellſchafft aufgenommen, mit
allem Recht den Nahmen eines Dichter-Koniges beygeleget. Man hat
mir auch einen artigen Linfall erzehlet, in welchem ein anderer Poet auf den
Dreßdniſchen HofPoeten und ſeinen Nahmen alludiret, nehmlich in denen
Poetiſchen ErgotzungsStunden, welche Chriſtiana Roſina Spitzelin, ein

F 2 Aug
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Augſpurgiſches Frauenzimmer, herausgegeben, findet man gleich vorn an
einen Glückwunſch, welcher alſo heiſſet:

Wer dich Gechrteſte nach Wurden ruhmen wil.
Der braucht gewiß darzu den allerbeften Kiel

Dies kan alleine thrn ein Weltberubmter Konig
Ein Grafe glaube mir kan warlich hier zu wenig.

M. Andreas Chriſtoph Graf P. L. C.
[J Der Dreßdniſche gebeime Secretair nnd HoſPort Konia.

Allein, wollen Ew. Liebd. noch einige von denen Einfallen obgedachten

Schirmers anhoren, welche er auf meines Anherren Vermahlung verfer
tiget? zum wenigſten ſehe ich doch, daß ihnen dieſelben nicht gantz und gar

mißfallen. Hertzog Auguſt.
Sehr gern, denn die Poeſie hat, wenn ſie recht ausgefuhret wird, et

was Gottliches, und man wird nimmermehr mude, etwas von guten Poe
ten zu leſen, ſo vetrdrießlich als es gegeutheils iſt, das eleude Gewaſche der
bloſſen Reim-Schmiede anzuhoren. Sagen Ste mir nur alles, was
Schirmer bey dieſer Gelegenheit geſchrieben, indem es doch nicht anders,
als hochſt. curieus ſeyn kan.

Hertzog Morit.
Der Jnnhalt des von Jonann George dem II. bey dieſem Beylager

angeſtellten Feuerwercks von Erobetung des guldenen Vlieſſes, hat er alſo
pottiſch vorgeſtellet.

Der erſie Aflus.
Jſfs dat man einen Stamm gluckſelia preiſen ſoll
Der Kindes-Kinder hat und iſt des Gegens voll

Eo ſchaue wie ſich itt der Rauten ſchöne Pracht
Weit! ubtr alles Volck der Sterne ruchtbar macht.
Hier ſieht dat Wapen. Gchild der Vatert a) hoch empor
Und gebt in vollem Glaun den friſchen Zweigen vor;
Beyuneben un ju ſehn der Helden Mutter b]J Zier
Die keine Flamme ſchent. Denn gruünt nad bluht herfür
Der erſte Brautigam ec) mit ſeiner FurſtenBraut d]
Die ihrei Tugend kicht dat in die kufft gebaut
Dem ſolgt der Bruder nach. e) Der kierſten S) Helm und Schild
ſt neben ſeinem Ruhni geſetzt und vorgebild't/
Has theure FurſtenPaar das bepde Brant erzeugt
Beſchlenßt damit es hier mit unſern Gachſen ſteigt.
OOtt giebt der Raute Krafft und mehr je mehr und mehr
Der Z veime Fruchtbarkeiti der Stamme Ruhm und Ehr.

2) J. G. C. Joh. George Chur-Furſft. b) M. S. C. Magdalena Sybilla Chur-Furſtin.
c) Chriſtian Hettzog. d) Cbhriſtiana. e Mauritius. ſ) P. u. S. H.
 bhilippus, Hertzog ju Holtftein und Sophia Neduir, deſſen Gemahlin.

Her



Hertzog Auguſt.
Ohne Zweifel werden alle dieſe Nahmen, wie ſie der Pott hier beſchrei

bet, in dem Feuerwerck gebrannt haben, derhalben er ſie alle angefuhret, und

erklaret hat; nunmehro aber mochte ich auch den andern Actum wiſſen.

Hertzog Moritz.
Es iſt derſelbe zwar bloß uberhaupt auf Jalons Eroberung gerichtet, doch

weilen ſie allerdings leſens/wurdig ſeyn, ſo will ich Ew. Liebd. damit auf

warten. Der andere Altus.Die Tugend die den Ruhm der edlen Nachwelt pflauttt

Aſt allezeit mit Muh mit Fleil und Schweiß umſchauttt
Zrum bricht der Jaſon durch begiebt ſich auf den Raub

Der Feuer-Ochſen Macht zu legen in den Staub.
Er gurl't die Wafien an wagt ſich in ihre Gluth
Dampfft alle Zauberung/ und jwingt den wilden Muth;
Nachdem ihm ſo der Gieg vor andern zugeſtellt
Bringt er ſie au das Joch und pflugt damit das Feld
Die Tugend il bedertzt ſie furchtet keinen Neid
Auf kampffen folgt der Sieg Frolocken auf den Stritit.

Der dritte Actus.
Ein rechter HeldenGinn laſt nicht von ſeinem Muth
Er beut der Ehre feil die ſchlechte Hand voll Blut
Drum ruſtet Jaſon ſich zu einer neuen Gchlacht
Und fallt den Drachen an mit einer grimmen Macht
Der Feuer-Epeyer blaht die Fuucken ſtarck auf ihn
Doch wil er ohne Gieg vicht ſo zurucke ziehn;
Das Hertze maunt ihn aut er wagett anf den Ruhm
Uad uberkommt dadurch ſein wahres Eigenthum.
Der Feuer Drache ſtirbt die Zahne werden matt
So daf ſie Jaſon auch in ſeinen Handen hat;
Er ſaet ſie ins Feld dar er jnvor gepflugt
Draus wachll ein granſam Volck das ſelbſten ſich bekriegt.
Es herrſcht die Tugend nicht in einer ſaulen Bruft
Je mehr es ſireiten gilt ie mehr empfindt ſie Luſt.

Der vierdte Allus.
Die Tugend dringet durch kein Thurm kein Felſen Stein
Kan im geringſten uicht vor ihr gefichert ſeyn
Orum gebt der Jaſon fort erobert mit Beſtand
Das allerfelie Schloh durchs gantze Colcher Laud;
Das Thor wird auſgethan der Eintritt ihm erlaubt
Der Reichthum preil gemacht das goldne Vliet geraubt.
Ver Oeld erfreuet ſich weil er den ſchonen Lohn
Der edlen Tugend hat und machet ſich davon.
cint Ritter weichet nicht. Was nach dem Tode praugt
Wird durch Beſtandigkeit erſtritten und erlangt.

S3 Her
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Es laſſet ſich allerdings eine gluckuche Verheyrathung mit Jalons

Eroberung des guldenen Vlieſſes ſehr wohl vergleichen, denn was kan ver

gnugteres, angenehmeres und nutzbareres auf der Welt ſeyn, als eine Ge—
mahlin, welche der Himmel uns ſchencket, und deren Tugend mit beſſeren
Strahlen, ais das allerfeinſte Gold uns in die Augen fallt, ja welche wi
der ale Kranckheiten eine Univerlal. Tinctur abgeben kan, beſſer als die
jenige, ſo man aus dem Golde ziehet, und deren Wurckung noch gar un—
gewiß iſt. Ja was hilfft uns alles Gold, ja das groſte Konigreich der Welt
bey einer unvergnugten Ehe?

Hettzog Morist.
Das Bballet von Paris und Helena, welches eben dieſer Auctor auf

gedachtes Beylager verfertiget, ſchlieſſet Apollo letzlich alſo:
Wie iſt mir anders recht Dein Rauten-Stock wird noch zu einem
ESo ſeh ich vor mirt glantzen

Walde werden
JIn ſeinen Rauten Crantzen Und nehmen ein den gantzen Crehyß der Er—

Das Furſtliche Beſchlecht!
den,

Ach ſchoue memer Gtrahlen Zumahl wenn deiune Frucht
Du Helden Vater du Wie eine kowen Zuchl
Blitz nicht ſo ſehr auf mich Den Auf- und Niedergang der VolckerJch ebre deine Ruh

durch die LufftUnd dich
an ſeinen Schatten rufft.

Zu tauſend tauſend mahlen. Du autch du andrer Stern
Es wird dein Wohlergeha Der Hochgefurſten Tugend
Jn voller Bluthe ſtehn Fur dir wird weit und fernDich hat von oben her des Himmels Bruſt Sich ſchmucken deine Jugend

bethaut Zehl den Saund aun deinem Strande
Du edle Furſten:Braut ESo haſt du die Zweige ſchon
Es werden tapffre Sachſen Die in ihrem Vaterlande
Noch aus dir wachſen. Tragen eine Rauten. Cron.

Hierauf ſung Apollo vor, die Amouretten nach, und der Chor fiel darein.

a ö  drNun gran und bluhe fort und fort Du rothe Gonnue ſteig empor!
O RautenStrauch an dieſem Ort Gieb Blumen her gieb Gold hervor
Der allen Schatten giebet Lal deinen Frubling lachen
Laz deine Kunoſpen gut und rein

Der RantenStamm ſchlagt weiter aus
Und mit den Jahren reiffer ſeyn Dein Hochgeſetztes Strahleu. Haus
GDtt iſt es der dich liebet. Mit Gternen zu bewachen.

d

Bleib unverwelcket mmerdar Jch ſehe ſchon die Wurtzel gruut
uad ſprof heroor von Jahr zu Jaht Die wider Gifft und Galle dient
Die Zweige die uns nehren. Gaus Deutſchland zu etquicken
Gieb Schatten um mein Lorber-Feld Wohlan et iſt der Goötter Schluj
Das allzeit ſich mit dir geſelt Der grune RautenStamm der muß

Den friſches Laub zu nehren, Gich ewig laſſen blicken.



Dieſe Gedancken ſind nicht zu verbeſſern, und die hohe Vermahlung
iſt alſo durch einen geſchickten Poeten verewiget. Denn groſſe Herren kon
nen zwar in ihrem Leben groſſe und ſeltene Thaten thun, doch muß ihr An
dencken nach ihrem Tode durch die Virtuolen fortgepflantzet werden, als
welche ihre Verrichtungen der Ewigkeit einpragen, daher ich die Gedancken
allerdings gut heiſſe, welche ein aewiſſer Poel von dem von Jhro Kon. Maj.
in Pohlen, und Churfl. Durchl. Campement in folgenden Zeilen entworffen.

Es bleibet ungemein des vagers ſeltne Pracht
Es hat das Alterthum ihm gar nichts glenh gemach!

Es durfft auch kunfftighin der Nach. Welt kaum gelingen
Go etwas an das kicht mit ihrer Kunſt zu bringen/

Doch fiel es hermableins leicht in Vergeſſenheit
War bie Geſchichts-Kunſt nicht mit ihrem Kiel bereit

Durqh guldner Littern Zag in Bucher es zu tragen
Aus denen einſt davon die Nach-Welt werß zu ſagen

Hatt Konig SGachſen;.kands Horaz und Hof PortDurch ein geſchickt Gedicht h) daſſelbe nicht erhoht

Und ſolite Broß Coirt i) uicht darauj Medaillen pragen
Als die man kunfftig wird in Cabinette legen

Hatt Thielens Bild k]J uns nicht das kager vorgeſtellt
Daß deſſen Gegend gleich in das Geſichte fallt

Und ſollte man es nicht in kunſtlich Kupffer ſtechen

Eo kan der Zeiten Zihn es leickt in Zukunfft ſchwachen
Drum hat Augzuſtus auth die Kunſt ſehr hoch geſchatzt
Als die ihn dermahleinſt zu denen Gottern ſetzt.

Es kan ſich der Monareh ſelbſt Ruhm in ſeinem keben
Doch bey der NachWelt nur durch ſeine Kunſtler geben.

Wie lange aber lebten die Durchlauchtigſte Gemahlin von Ew. Liebd,
Herren GroßVater? Hertzog Nſoritz.

Nicht langer als zehn Jahre nach der Vermahlung, als da ſie meinen
Herren Vater verſchiedene Erben hinterlieſſe, welche ich hie anzufuhren
vor unnothig achte, indem dieſelbe aus denen Gencalogiſchen oder Ge—
ſchlechts/Buchern Furſtlicher Hauſer zur Guuge bekannt ſeyn. So erhielte
aber damahlen bey der Vermahlung, ſo wie auch die andere Printzeßm
Schmweſter, 10oo. Thlr. an ſtatt des Silberwercks, und 2coo. Thlr. vor
BrautKleider, welches nach der damahligen Zeiten anſehnliche Summen

waren. Hertzog Auguiſt.Nach des GroßHerren Vater Tode folgete ihm alſo dero Herr Vater
Chriſtianus der II. Hertz. Moritz.

Wie ich nicht anders weiß, und war er 1653. den 19. Nov. gebohren,
daher er denn ſchon im 38. Jahre ſeines Alters ſtande, als er 1691. als poſtu-
K) Auguſtus im kager welchem noch5. andere Etucke als die Muſierung Kriegts Ubungen

kuſtbarkeiten u. ſ.w. folgen ſollen. i) Ein beruhmter MedailleurJhroKon. Maj. v. Pohren.
k) Tin beruhmter Proſpect. Mahler Jhro Maj welcher die Stgend des gantzenkagers nit
allen herurn liegenden Oertern in tintn Proſpect gebracht und an Ihro Maj gelitient.
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lirter Adminiſtrator des Stiffts Merſeburg zum Regiment gelangete. Sei
ne Gemahlin, meine Frau Mutter, ware die Durchlauchtigſte Printzeßin
Dorothea, Hertzoas Mauritii zu SachſenZeitz, Printzeßin Tochter, als mit
welcher er ſich 1679. den 14. Octobr. und alſo im 26. Jahr ſeines Alters
vermahlet. Er fieng an die wuſte Lextus-Kirche wieder aufzubauen, auch
ſonſten allerhand lobliche Anſtalten bey ſeiner Regierung zu machen, allein,
der Tod, der gantz unvermuthet ihn ereilete, durchſtrich auf einmahl die
Hoffnung, welche man von ſrinem begluckten Regiment gefaſſet hatte. Drey
Gahre waren kaum vorbey, daß er dem Stiffte vorgeſtanden, als er im Jahr
1694. den 2o. Oct. uoch ehe er das 41. Jahr ſeines Alters erreichet hatte, von
di. ſer muhſeligen Welt Abſchied nahme, und in die Ewigkeit gienge. Jn vier
Wochen hernach folaete zu Verdoppelung des aroſſen Leidens, und der hoch
ſten Traurigkeit det alteſte Printz, Hertzog Chriſtian Moritz, im 41. Jahr ſei

nes Aliers, nach, und ward in das Begrabniß ſeiner Dater geſetzet.
Hertzog Auguſt.

Damahlen alſo folgeten Sie ihrem Herren Vater in der Regierung
nach, indem ihnen doch, als dem alteſten, die Nachfolge zukame.

Hertzog Moritz.
Jch war 1688. den j. Febr. gebohren, daher ich nur 6. Jahr alt war,

als mein Heir Vater mit Tode abgieng. Dieſerwegen fuhreten Jhro Kon
Majeſtat von Pohlen, und Churfl. Durchl. zu Sachſen, Fridericus Augu-
ſtus, die Vormundſchufft uber mich und mein Land. Jch muß mit Jacob
ſagen: Wenig und boſe iſt die Zeit meiner Wallfahrt, und langet
nicht an meine Vater. A. i780. zoge ich nach Wien, und empfienge von
Jhro Kyſerl. Maj. meine Lander zur Lehn. A. i711. den 23. Oct. aber im 23.
Jahr meines Alters vermahlete ich mich an Henriette Charlotten, Georgii
Auguſti. Hertzogs zu Naſſau-Jdſtein, Printzeßin Tochter, welche ich nach
meinem Tode, ſo in dieſem 1731. Jahre den 21. April erfolget, doch ohne
Erben verlaſſen. Es iſt mir Alſo in der Regierung meines Herrn Vatern
Bruder, Henrich. Graf von Sprembetg, der 1661. den 2. Sept. gebohren,
und alſo im 70. Jahre dero Alters ſtehen, gefolget, und ſind von dero Ge
mahlin Eliſabeth, Juſtav. Adolphi, Hertzogs von Mecklenburg Printzeßin
Tochter, keine Erben ubrig, indem die eintzige Printzeßin, Chriſtiana Fri-
derica, 1722. den 21. Aug. mit Tode abgegangen.

Hertzog Auguſt. Jch bin Ew. Liebd. vor dero gutige Nachrichten
und viele Bemuhungen mich in dero Geſchichten zu belehren, ſehr verbunden.

Sie nehmen nicht ungeueigt, daß ich itzo dieſes Geſprache abbreche, und
meine Lebens-Geſchichte, auch was ſich ſonſten tn unſerm Wolffenbutteli
ſchen Hauſe beſonderes zugettagen, auf eine beſſere Zeit und Gelegenheit
ihnen vorzutragen verſpahre.

Hertzog Moritz Jch laſſe mit alles gefallen. Adieu.

Mt Ê
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